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Siegeszuversicht der deutschen Arbeiterschaft.
Französische Vergewaltigung der italienischen Schiffahrt.

6tt Mirage md)kt Mtn Striegjnnleitie io Btt Me. \ Ment llo.
Erzwungene Sparsamkeit.

Die Erkenntnis , daß zur Durchführ^ g des uns auf¬
gezwungenen Existenzkampfesaußer der Ächtigkeit unserer
Heerführer und der Tapferkeit unserer Krieger auch aus¬
reichende Vorräte an Waffen und Munition und ganz be¬
sonders an Nahrungsmitteln gehören, ist jetzt allgemein
in allen Volksschichten eingedrungen. Erfreulicherweise
geht mit ihr der entschlossene Wille parallel , durch pflegliche
Behandlung der vorhandenen Vorräte und durch weit¬
gehende Sparsamkeit in der täglichen Ernährungsweise die
Hoffnungen unserer Feinde auf Aushungerung Deutsch¬
lands zu Schanden zu machen. Reich und arm , hoch und
niedrig eint das vaterländische Bestreben, die notwendig
werdenden täglichen Opfer zu tragen , damit das neue Jahr
uns ans herrliche Ziel ehrenvollen und dauernden Friedens
bringt . Auch die Behörden haben seit Monaten ihr redlich
Pflichtteil getan, um den tatsächlich vorhandenen starken
Opferwillen der Nation in die richtigen Bahnen zu leiten.
Die zahlreichen wirtschaftlichen Maßnahmen des Bundes¬
rates und die Hilfsaktionen der Gemeinden sind des zur
Genüge Zeuge.

Allein die Besorgnis wächst, daß trotz des allseitig vor¬
handenen guten Willens die bisher bekundete freiwillige
Sparsamkeit nicht ausreicht, um die Ernährung des deutschen
Volkes auf die Dauer sicher zu stellen. Selbst wenn man
annehmen wollte, daß die 65 Millionen großer und kleiner,
bewußter und unbewußter , kluger und törichter Einzel¬
willen im deutschen Volke alle miteinander auf das gleiche
Ziel lossteuerten , so bliebe doch der Erfolg so lange fraglich,
wie eine einheitliche, planvolle Leitung dieser Millionen
Einzelwillen fehlt. Wie der Große Generalstab die Mil¬
lionen unserer Helden im Felde, die sämtlich und ausnahms¬
los den Feind nieüerringen wollen, militärisch führen und
leiten muß, so muß die Reichsregierung die vorhandene
freiwillige Opferwilligkeit zu erzwungener Spar¬
samkeit  umwanöeln , damit auch Durchgreifendes ge¬
schehen kann. Der Ruf nach der Obrigkeit, der Verlaß auf
Gesetze und Vorschriften, so verhängnisvoll er in Friedens¬
zeiten sein kann, wird in dieser furchtbaren Kriegszeit zur
«llgemeinen und willig anerkannten Notwendigkeit.

Zwei breite Hauptwege stehen den Behörden offen, um
wirksamer als seither den erforderlichen weisen Gebrauch
der Volksnahrungsmittel zu erzwingen: die Erhöhung der
Höchstpreise bis zu wirklichen Teuerungs - und Notpreisen
oder eine einschneidendereOrganisation des Staatssozialis¬
mus in die herrschenden Vorstellungen von Privateigentum.
Beide Wege können selbstverständlich nur Aus¬
nah mswcge  sein , die ausschließlich während der Kriegs¬
dauer begangen werden können. Darüber herrscht auch
nirgends Zweifel. Wohl aber gehen die Urteile noch
darüber weit auseinander , welcher von beiden Zwangs¬
wegen der empfehlenswertere sei.

Sicher wäre für die Reichsleitung der Ausweg der
Steigerung der Höchstpreise der bequemere. Ruhig zuge¬
lassene oder gar künstlich geschaffene Teuerungspreise
müßten ganz von selbst zur Sparsamkeit im Verbrauch der
Nahrungsmittel führen. Die minderbemittelten Massen des
Volkes wären gezwungen, ihre» Konsum auf das allernot¬
wendigste einzuschränken und selbst die wohlhabenderen
Volksschichtenmüßten willig oder unwillig ihrem Verzehr
engere Grenzen ziehen. Allein das Beaueme ist, wie so oft
im Leben, auch hier noch lange nicht das Beste. Der gesunde
soziale Sinn des deutschen Volkes würde sich zweifellos
dagegen sträuben, den geringbemittelten Volksklassen die
schwersten Opferlasten des Krieges aufzubürden . Die ge¬
sundheitlichen Folgen länger andauernder Unterernährung
der Massen des Volkes wäre» zudem so gefährlich, daß sie
gerade in den Zeiten des männermordcnden Weltkrieges
von keinem Vateranösfreund verantwortet werden könnten.
Schließlich könnte auch auf jenem Wege so große und be¬
rechtigte Unzufriedenheit der Massen gezüchtet werden, daß
schon aus diesem Grunde allein die künstliche» Tenerungs-
preise verwerflich erscheinen.

Also bleibt nur der zweite Zwangsweg übrig , baß die
Reichsbehöröen eine planmäßige , der Willkür und dem
Gewinninteresse des Einzelnen entzogene Organisation zur
Besitznahme und sparsamen Verteilung der vorhandenen
Lebensmittelvorräte schaffen, die energisch ans Werk geht.
Die Vorarbeiten dazu sind getan. Die am 1. Dezember
vorigen Jahres im ganzen Deutschen Reich vorgenommene
Vorrats statt  stik , deren Ergebnisse in Kürze vorliegen
werden, hat einen Ueberblick über die liegenden Vorräte
ergeben. Das Vefchlagnahmegesetz ist verbessert und so aus¬
gestaltet worden, daß ohne große praktische Schwierigkeiten
alle Privatlager an Getreide, Kartoffeln und wichtigen Roh¬
stoffen in Reichsverwaltung gebracht werben können. Die
Kriegsgetreiöe - Gesellschaft  m . b. H. stellt die
umfassende Organisation zunächst für Preußen  dar , die
planmäßig eingreifen und wirtschaftlichen Gebrauch der
Nahrungsmittel sichern kann. Backvorschriften und Fütte¬
rungsangaben für das Reich haben die Bevölkerung bereits
an die notwendige Neuregelung der Ernährung von
Menschen und Vieh gewöhnt. Es ist also, sozusagen, bereits
„alles da", was die erzwungene Sparsamkeit fördern könnte.
Zu fordern bleibt nur noch, daß dieser Apparat möglichst
schnell und entschlossen von den Behörden gehanbhabt wird.
Der Laie versteht das seither beobachtete zögernde, lang¬
same Porgehen der Obrigkeit einfach nicht. Das Volk in
allen seinen Schichten ist willig, an organisatorischen Kräften
fehlt es gewiß nicht, an der Notwendigkeit schnellen Han¬
delns noch weniger. Also mag auf diesem Gebiete endlich
die Parole „Vorwärts " Platz greisen, die uns auf allen
übrigen Gebieten den ersehnten ehrenvollen Frieden
gewährleistet. _

Weitste®unü Weitst®® in Mge.
Bon den öffentlichen Organen der Arbeitslosensürsorge

wird Vielfach darüber geklagt, daß sich manche Arbeitslose
sträuben, eine ihnen angebotene Arbeitsgelegenheit zu
benutzen, weil sie ihrem Berufe zu fern läge, und daß sie
sich lieber mit den Unterstützungen, die sie erhalten , mögen
sie noch so knapp sein, durchkämpfen wollen, als selbst gegen
gute Bezahlung Arbeiten zu verrichten, für die sie sich sticht
geeignet halten, oder die ihnen als für sie unpassend er¬
scheinen. So hat in diesen Tagen eine Stadtverwaltung
bei weitem nicht genügend Schneeschipper finden können,
weil sich von den vielen Arbeitslosen nur wenige dazu
meldeten. Es mag Fälle geben, wo dieses Verhalten nicht
als Drückebergerei bezeichnet werden darf , da naturgemäß
jeder Beschäftigungslose in erster Linie bestrebt ist. sich
körperlich und geistig in der für seinen besonderen Beruf
erforderlichen Verfassung zu erhalten . Manchem mag es
auch an der entsprechenden Kleidung für so derbe körper¬
liche Arbeit wie Schneeschippen fehlen : aber im allgemeinen
kann doch den Arbeitslosen nicht scharf genug eingcprägt
werden, daß in Kriegszeitcn die meisten derartigen Be¬
denken und Bedenklichkeiten nicht am Platze sind und daß
jeder die Pflicht hat, sich für keine Arbeit für zu schade zu
halten, « enn er nur durch sie vermeiden kann, ein Parasit
der Gesamtheit zu sein. Auch die Unternehmer muffen sich
in Kriegszeiten großenteils der unangenehmen Notwendig¬
keit unterziehen, um zn lernen und ihre Betriebe umzu¬
organisieren und ihre Wirksamkeit den kriegerischen Ver-
hältniffen anzupaffen. Niemand rettet manche von ihnen
vor dem völligen Ruin , wenn sie sich hierfür als zu bequem
erweisen. Wenn die Arbeiter in der Regel durch öffentliche
Unterstützungen als die wirtschaftlich Schwächeren mit Recht
vor der äußersten Not bewahrt werden, so sollten sie sich
doch sagen, daß in Kriegszeiten die Pflicht zu irgend welcher
gemeinnützigen Arbeit dem Recht aus Unterstützung Vor¬
gehen muß. Das Kriegshandwerk ist ein rauhes Handwerk,
und der Gedanke der allgemeinen Webrvflicht läßt es nicht
zu, daß ein Soldat vor der Pflicht zu Schanz- und ähnlichen
Arbeiten verschont bleibt, weil er etwa im bürgerlichen
Leben einem sehr feinen Kopfarbeiterberufe angehörte. Um
so weniger sollte, von Ansnahmefällen abgesehen, im allge¬
meinen in diesen Zeiten davon die Rede sein können, baß
Beschäftigungslose sich davor herumdrücken dürften , dort
zuzugreifen, wo sie das Wirtschaftsleben im Kriege am
ehesten verwenden kann.

Das Agio Unserer Kriegsanleihe.
Berlin » 2. Jan . (Tel ., Ctr . Blu .)

Die Kriegsanleihe wurde heute, am ersten Geschäftstage
im neuen Jahre , an der Berliner Börse mit einem Agio

von mehr als einem halben Prozent über dem Subskrip¬
tionspreis bezahlt. (Die Folgerungen aus dieser Tatsache
im Vergleich zu dem Disagio der englischen Kriegsanleihe
ergeben sich von selbst. Schriftl .)

Die 6icgmM®»w©emerttMten.
Berlin , 2. Jan . (Eis . Tel . Ctr . Bln .)

Das „Korrespondcnzblatt der Generalkommiffion der
GewerkschaftenDeutschlands" schreibt in einem Rückblick
auf 1914: „Kein Mensch weiß, ob wir jetzt im Mittelpunkt
stehen, ob wir uns dem Ende des Krieges nähern oder noch
im Anfang längerer Kriegsjahre stecken. Nur eins wiffen
wir : daß wir durchhalten müssen und durchs
halten werden,  daß unser Vaterland durch keine Ueber-
zahl von Feinden , durch keine Ueberlegenheit der Waffen
und durch keine Aushungerung unterzukriegen ist. Dieses
Selbstvertrauen stützt sich nicht allein auf starke Heeresmacht,
auf ihre ganze Organisation , Ausbildung und Disziplin,
sondern vor allem auf Vaterlandsliebe,  in . der alle
Deutschen ohne Ausnahme einig sind und bereit, für dessen
Verteidigung jedes Opfer zu bringen . Mag der Krieg noch
Monate oder Jahre dauern — er wird das Volk eher fester
zusammenschweitzen und seine Kräfte ins Ungeahnte wachsen
laffen. Die Hoffnung, daß Deutschland in diesem Ringen
schließlich doch noch unterliegen wird , mögen die Feinde
getrost aufgeben . Eher werden sie selb st ver¬
bluten und in den Staub sinken . Deutsch¬
land ist es , das am kräftig st en aus diesem
Weltkrieg hervorächen  wird ."

Es ist das offizielle Organ , der der Sozialdemokratie
nahestehenden, von sozialdemokratischen Führern geleiteten
Gewerkschaften, das derart vertrauensvoll der Hoffnung auf
unseren Sieg Ausdruck gibt.

änn Untergang»er JotnMIt".
Rotterdam , 2. Jan . (Tel ., Ctr. Bln .)

Ueber den Untergang des englischen Linienschiffes
„Formidable" werden noch immer kleine, nähere Einzel¬
heiten bekannt gemacht. Eine Reuterdepesche aus London
enthält nur die für das englische Publikum trostreiche Mit¬
teilung, daß Minister Churchill vor kurzem im Unterhause
daran erinnerte , daß England es sich leisten könne,
monatlich einen Uebcrdreadnought einzu¬
büßen,  ohne daß seine Uebermachtstellung zur See dadurch
beeinflußt würde.

Rotterdam , 2. Jan . (Tel ., Ctr. Bin .) _
Man vermutet, daß der „Formidable " eines der Schiffe

war, die vor einigen Tagen den Hafen von Seebrügge be<
schossen haben unü so vermutlich den Angriff deutsche»
Unterseeboote herausforderte.

Genf, 2. Jan . (Tel ., Ctr. Bln .)
Der Eindruck der Katastrophe d>s „Formidable" ist in

der Pariser und der Küstenbevölkerung ein weit stärkerer
gewesen als wie bet den Verlusten der Verbündeten im
Aermelkanal, deren einige von den Verbündeten geheiu»
gehalten werden. _

Die Minengefahr.
London. 2. Jan . (Tel . Ctr. Bln .)

Ein englischer Torpedobootzerstörer landete 14 Mann
des norwegischen Dampfers „Obedienze". Das Schiff be¬
fand sich auf der Fahrt von Rotterdam nach Nienport und
scheint völlig verloren zu sein.

Neujahrsschießen an der nordwestliche«
Küste.

Amsterdam, 2. Jan . (Tel ., Ctr. Bln .)
Aus Sluis wird gemeldet: Es schlägt 12 Uhr. Das neu«

Jahr beginnt mit einer heftigen Kanonade . Donnernd tönt
es von der User her. Die Flotte ist in voller Tätigkeit-
Nicht eine Stunde ruht der Schkachtenlärm,
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Wie MM SolDuten belngen Men.
| (Aus einem Feldpostbriefs

Wir liegen seit sechs Wochen in der Hinteren Stellung
jn gedeckten Schiitzengräben, den Franzosen und Zuaven
gegenüber, während wir bisher drei Wochen lang etwa
80 Meter vor dem Feinde lagen . Daselbst hatten wir einen
sehr aufregenden Dienst, weil wir Tag und Nacht mit Aus¬
nahme von ganz kurzen Pausen auf Posten sein mußten.
Seit Dienstag abend wütet auf dieser Front mit dem
Regiment . . ., das uns ablöste, ein erbitterter Kamm. Die
Franzmänner hatten unter der Erde unter unseren Gräben
Minen gelegt und sie in die Luft gesprengt. Es hat dabei
aber nur verhältnismäßig wenig Verluste bei dcu . . . crn
gegeben. Nunmehr erfolgte der eigentliche Angriff der
Franzosen . Unsere Truppen ließen sie ruhig bis aus etwa

115  bis 20 Meter an unsere Drahtverhaue herankommen,
!dann erst setzte das Feuer der Infanterie einschließlichder
Maschinengewehre eiti. Im gleichen Augenblick machte
-unsere Artillerie durch Schnellfeuer ein Nachriicken der
feindlichen Verstärkungen unmöglich, und infolgedessen
wollten die vorderen Linien wieder kehrt machen. Dies war
jedoch nicht mehr möglich: denn che die Leute wieder über
das Hindernis hinwegkonnten, lagen sie alle ohne Aus¬
nahme tot oder verwundet an der Erde . Wie später sest-
igeftellt, ein ganzes Bataillon . Inzwischen ist derselbe Au-
igriff vom Feinde, aber in etwas vorsichtigerer Weise noch-
!,mals wiederholt, doch stets abgewiesen worden. Vorige
Woche haben die Franzosen einen ganzen Abend unter Be¬
gleitung der Regimentsmusik gesungen, und als wir in der¬
selben Nacht einen ihrer Offiziere gefangen nahmen , erzählte
iuns dieser, bei ihnen sei bekannt gegeben worden, das
russische Hauptauartier sei in Berlin und die Franzosen
seien bis Kassel vorgedrungen . Wir überzeugten ihn am
anderen Tage, daß dies gelogen sei. Man sieht also, wie s
gemacht wird . _

Die englischen Neuformationen.
London, 2. Jan . (Nichtamtl. Wolif-Tcl .)

Es wurden sechs neue Armeen zu je drei Armeekorps
gebildet. Kommandeure werden sein: der 1. Armee General
Haig. der 2. Smith Dorrten , der 3. Hunter , der 4. Jan
Hamilton , der 5. Leslie Rundle und der 6. Bruce Hamilton.

M» nie am Bznrn uns Min.
u A Amsterdam, 2. Jan . (Tel ., Ctr . Bin .)
' Reuter meldet aus Petersburg:  Die Kämpfe am
Bzur a - und Rawka ab schnitt  tragen einen wahn¬
witzigen Charakter. Die Deutschen brachten cs fertig , des
Nachts die Flüsse zu überqueren . Beim Morgengrauen
befanden sie sich dreiviertel englische Meilen von den rus¬
sischen Stellungen entfernt , über die sie nun wie toll her¬
fielen und die Russen zum Weichen brachten?
Loch sammelten sich die Russen wieder und umringten die
Deutschen. Es kam zu einem furchtbaren Bajonettkampf,
Kei dem Pardon weder gegeben noch verlangt wurde. (In
-dieser Petersburger Meldung wird nicht gesagt, wie der
-Kampf geendet hat. Aber La die Deutschen in jenem Ab¬
schnitte unaufhörlich Vordringen, kann das Ende nur so
gewesen sein, daß man es begreift, wenn in Petersburg
darüber nicht gesprochen wird . Schriftl .)

*

Auf dem Marsche nach Warschau.
Wie», 2. Jan . (Tel ., Ctr . Blu .)

Die Kriegsberichterstatter der Petersburger Blätter
schreiben: Die Erfolge der Deutschen und Oesterreicher
'lassen sich nicht mehr ableugnen, namentlich das Vordringen
gegen Warschau, von wo die Verbündeten nur noch 23
Meilen entfernt sind und bereits Anstalten zur Belagerung
getroffen werden. _

Der tägliche Fang.
Die Ausrechnungen über Gefangenenziffern , mit denen

unsere Heeresleitung von Zeit zu Zeit das deutsche Volk
erfreut , hat neben der allgemeinen Genugtuung noch einen
besonderen, nicht zu unterschätzenden Lehrzweck.

Der Laie, im Inland wie erst recht im Ausland , fragt
Nach dem „großen Schlag", dem weithin sichtbaren taktischen
Erfolg : die Dauer - und Kleinarbeit des Krieges , und alles
Strategische, bekümmert ihn kaum. Wird der große ^ «^ 1°

, .. ' "■"■ggg

Eva Johanna.
v Roman von Arthur Werner.

(Oopyrigbi by M. Hentschel , Bcrl in =Wilmersdorf I .)
■(12. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

^ Zur Jnstitutvorstcherin , die ihr von Jugend auf eine
wehr als mütterliche Freundin gewesen war ? Nach dem,
was vorgefallen war ?, Nein, niemals!

Wohin also?
Und da begann der Leidensgang der Lehrerin , die zum

Stunöengeben gezwungen ist. Der Kampf um das tägliche
Brot und um die versiegende Krast.

Und dazu die Lüge ihrem Vater gegenüber, der nichts
ahnen, geschweige denn .die Wahrheit erfahren durfte , und
dem das sichtbare Hinsicchcn seiner Tochter ein Kummer
und Rätsel war.
i Mehr als einmal war Laura der Gedanke gekommen,
Ahrem Leben ein Ende zu machen. Noch einmal schrieb sic
Lu ihn, an Wolf Ncnnow.

Der zuckte die Achseln. Die Sache war ja sehr unan¬
genehm, aber was sollte er tun ? Warum sind die Mädel
heutzutage noch so überspannt ? Und dann . . . vielleicht
(tat sie's auch gar nicht. Sv was überlegt man sich zweimal?
und wenn sie es tat , dann wusch er seine Hände in Un¬
schuld. Was konnte er denn dafür , wenn ihre Histcrie sic
zum Selbstmord trieb?

Ihr selbst war cs mit dem Vorsatze Ernst . Aber am
Ufer des Kanals , hart an der Böschung, von der aus sie
den erlösenden Sprung in die Spree tun wollte, brach sic
ohnmächtig zusammen.

Man hob sie auf, brachte sie ins Hospital , und dort lag
(sie lange Zeit krank.

In ihren wirren Fieberträumcn , die einander jagten
und ihre Kräfte verzehrten, hatte sic zwei Namen genannt.
Wolf, Wolf und immer nur Wolf und dann den bekannten
der Jnstitutsvorstehcrin in Charlottcnburg.

Diese hatte man gerufen, um die Identität der Schiver-
Aranken festzustelleu. Sofort hatte sie die Tragödie geahnt,
hatte sie durch ihre Nachforschungen im Hause der Baronin
bestätigt gefunden und hatte, ein echtes, wundervolles Weib,
das Geheimnis für sich behalten, und keinem auch nur ein
Wörtchen davon gesagt, auch Lauras Vater nicht. .

erfolg aber errungen , so ist der Oeffentlichkeit fast aus¬
schließlich die Zahl der Gefangenen maßgebend.

Darum sorgt die Gefangenenstatistik für den Beweis,
daß auch in der scheinbar crcignisarmen „stillen" Zeit etwas
geschieht. Besonders interessant in dieser Beziehung sind
die Aufrechnungen über die Franzose  n. Bei den Russen
mag das allgemeine Urteil , das immer zehutausendc von
Gefangenen sehen möchte, nicht völlig Unrecht haben: das
ungeschlachte, unncrvöse Russentum ist wirklich nur durch
Verminderung der Zahl , durch gewaltige Aderlässe ent¬
scheidend zu überwinden . Anders Frankreich. Sein Wider¬
stand, seit September , muß ermüdet, durch unablässiges „An¬
knabbern" zermürbt werden. Das Wort stammt von Joffre?
die Tätigkeit des Anknabberus wird aber nicht an unseren,
sondern an seinen Truppen erfolgreich ausgeübt . Obgleich
ein „großer Schlag" nicht geführt wurde, hat sich seit Anfang
November die Zahl der französischen Gefangenen um 27 000
vermehrt. Das sind im Tagesdurchschnitt 400 bis 500: genau
wie die täglichen Meldungen erwarten lassen. Selbst im
Busch- und Höhlenkrieg der Argounen wurden während
des Monats Dezember über 3000 Franzosen gefangen ge¬
nommen. Das ist die Kunst des „Anknabberns " im besten
Stil : und man darf sich fragen , ob französische Nerven diese
tägliche Reizung noch lange vertragen werden. . .

Ist Italien damit zufrieden?
Ern französischer Aebergriff gegen die italienische

Schiffahrt.
Rom, 2. Jan . (Tel ., Ctr . Bln .)

Der Postüampfcr „Caprera " wurde zwischen Sardinien
und Civitavecchia durch ein französisches Geschwader an¬
gehalten. Drei deutsche Reservisten, Ingenieure vom Elek¬
trizitätswerk in San Sebastian , wurden zu Kriegsgefan¬
genen gemacht und von dem französischen Torpedoboot „La-
hire" ausgcschifft. Die Durchsuchung erfolgte elf
Meilen von der italienischen  Küste , also in
i t a l i c n i sche n K ü ste n g e w ä s s e r n.

Eine KnndBnng Je Welz und Mm'.
Rotterdam » 2. Jan . (Nichtamtl. Wolff-Tel .)

Der „Nieuwc NotterdamscheCourant " veröffentlicht eine
Proklamation De Wets und Beyers  vom 28. Okto¬
ber v. I .? sic lautet:

Hiermit wird allen Bürgern der Union bekannt ge¬
macht, daß, nachdem die Regierung der Union beschlossen
hat, Deutsch-Südwestafrika zu erobern , und der Beschluß
auf unrichtige Berichte und Behauptungen von Parlaments¬
mitgliedern der südafrikanischen Partei bestätigt worden
war und nachdem gegen den gottlosen Ueberfall auf Deutsch-
Südwestafrika gegien ein Volk, das uns nie Böses tat , son¬
dern uns allzeit gut gesinnt war , protestiert worden war,
und nachdem die Regierung das Recht des Publikums , den
Protest fortzusetzen, durch die Proklamation des Kriegs-
rcchtes verhindert hat , protestieren wir mit den Waffen in
der Hand gegen ein so gefährliches Prinzip , das die Re¬
gierung gegen die Absicht und den Willen des Volkes aus¬
führen will, da wir überzeugt sind, daß unser Volk in
großes Unglück und Elend gestürzt werden wird und daß
wir uns Gottes Fluch zuziehen werden. Da unser Protest
nicht darauf ausgeht , Bruderblut zu vergießen, sondern
vielmehr dies möglichst zu vermeiden , und wir keinesfalls
angreifend auftreten , so rufen wir alle Bürger auf, alle
Kräfte anzuspannen und ihren Einfluß zu gebrauchet? gegen
die Eroberung von Deutsch-Südwcstafrika , und sich gleich¬
zeitig zu weigern, sich von der Regierung gebrauchen zu
lassen, um mit den Waffen zu kämpfen.

(gez.) De Wet, Beyers,
Generale protestierender Bürger.

Steenbok Fontein , 28. Oktober 1914.

MIß®eacgs MUrMMe.
Rotterdam . 2. Jan . (Tel . Ctr . Bln .)

Aus London wird gemeldet: König Georg sandte
Präsident Poincarö eine Neujahrsdepesche mit besten Wün¬
schen für das neue Jahr , die erklärt , daß er sicher sei, daß
das neue Jahr eine noch engere Freundschaft zwischen
England und Frankreich sehen werde. De?? König äußert

Und als die Genesung kam und die schrittweise Besse¬
rung , da zog sie rwn ihrem einstigen Liebling nicht die ret¬
tende, hilfreiche Hand, sondern sic gab ihr die Stelle als
Lehrerin wieder, nur daß Laura Wcndland nicht mehr im
Hause wohnen, sondern nur zum Unterricht zu kommen
brauchte.

Der Schmerz und die Krankheit hatten die Schönheit
Laura Wendlands nur noch vergeistigt. Ihre physische.
Kraft reicht: aber kaum noch zur Erfüllung ihrer Bcrufs-
pflichten aus.

Da wandte sich die Vorsteherin an Fleming , der schon
als Knabe im Hause ein- und ausgegangen war , und der
natürlich seine alte Freundin bei seiner Rückkehr auch wie¬
der aufgesucht und besucht hatte . Auch Laura Wendland
kannte er schon von früher , und da auch ihm das krankhafte
Aussehen des schönen Mädchens auffielt , so beimtzte die
Vorsteherin die Gelegenheit, um von der Notwendigkeit zu
sprechen, Laura in ein anderes Milien und womöglich aufs
Land zu bringen ? jedenfalls irgend wohin, wo eine Erho¬
lungsmöglichkeit vorlag , nicht zu viel Arbeit war und den¬
noch eine gewisse Pflichterfüllung verlangt wurde.

Und Karl Fleming schaffte Rat.
Er brachte Laura Wcndland zu Eva Johanna und jetzt

. . . .? Jetzt wollte sie zu ihm hingehen. Ihre schmerzliche
Beichte, zu der sic sich entschlossen batte, sollte jenen das
Glück geben, denen sic in Dankbarkeit und Liebe verbunden
und denen sie auch dies Opfer zu bringen bereit war.

Sie hatte den Entschluß über Nacht gefaßt und war in
aller Frühe fortgegangen, um Karl Fleming sicher anzu¬
treffen, denn es sollte kein Tag mehr vorübcrgeben, der die
beiden voneinander getrennt hielt . Sie wollte ihn womög¬
lich bewegen, gleich mit ihr zu kommen und irgend einen
Grund für sein Fernbleiben anzugeben, nur den der Eifer¬
sucht nicht.

Denn die Eifersucht, die der Liebe entspringt , tötet die
Liebe!

Der Weg war wunderbar schön, die Lust so klar und so
würzig , und die Sonne wob herrliche Lichter durch das
prächtige Baumlaub , oder goß, einer goldigen Flut gleich,
ihren Glanz über die sich endlos dehnenden Wiesen und
Felder . Sie aber sah von alledem nichts. Sie hastete nur

- ihres Weges, um endlich zu ihm zu kommen, ehe ihre Krast

die Hoffnung, daß der Krieg bald zu Ende geführt werden
wird. — Auch der Präsident der Vereinigten Staaten.
Wilson, erhielt Neujahrswünsche von König Georg für die
Wohlfahrt der Staaten , mit denem England durch innige
Bande der Freundschaft verknüpft sei.

JeneMiweAel zmWn Den SderseWemi
im Mn.

Wie». 2. Jan . (Nichtamtl. Wolff-Tel.)
Generalfeldmarschall v. Hindenburg hat an den Erzs

Herzog Friedrich folgendes Telegramm gerichtet:
„Eure Hoheit bitte ich, zugleich im Namen der mir

anvcrtranten Truppen , meine untertänigsten Glück- , und
Segenswünsche zum Neuen Jahre darbringen zu dürfen.
Wir stehen in unerschütterlicher Treue neben unfern Waf¬
fenbrüdern , bis der endgiltige Sieg errungen sein wird,

Feldmarschall v. Hindenburg ."
Erzherzog Friedrich dankte mit folgender Depesche:
„Meinen wärmsten Dank für das treue Gedenken und

für die guten Wünsche zum Jahreswechsel. Auch ich erbitte
Gottes reichsten Segen für unsere, in unverbrüchlicher
Treue uns zur Seite stehenden Waffenbrüder. Zum Neuen
Jahre Heil und Sieg!

Erzherzog Friedrich,  Feldmarschall."

Der Präsident -Kaiser von China.
London, 2. Jan . (Nichtamtl. Wolff-Tel.)

„Daily Telegraph " meldet aus Peking: Jüanschikai
brachte ein Gesetz durch, das ihm die Präsidentschaft
aufLcbenszeit sichert und ihm das R e cht d c r W a h l
des Nachfolgers  cinräumt.

Hundertjahr -Erinnerungen.
Das neue Jahr brachte uns nicht nur die Vollendung

eines Jahrhunderts seit der Geburt Bismarcks, — auch
Preußen rüstete sich zu einer wichtigen besonderen Gedenk¬
feier, die, mit jener ihrer Art nach nahe verwandt, durch
den Krieg ebenso gestört worden ist wie die geplanten Vis-
marckfcicrn. Im Jahre 1915 sind 500 Jahre , daß die Mark
Brandenburg , die Wiege des preußischen Staates , mit dem
Hause Hohenzollern auf Gedeih und Verderb verbunden ist.
Das Jahr 1915 würde also, wenn man allein die beiden
Gedenkfeiern in Betracht zieht, an Bedeutsamkeit und
Glanz seiner festlichen Veranstaltungen das große Gedenk¬
jahr der Freiheitskriege 1813 wenigstens erreicht haben.
Fast stetig ist der Staat , der sich im Lanfe der Jahrhunderte
um das verwahrloste Strandgut der Luxemburger gruppierte,
unter den Nachkommen der Nürnberger Burggrafen zur
Größe emporgedichen. Außer den schweren7 Jahren zwi¬
schen Jena und Leipzig trüben allein die 5 des dreißigjähri¬
gen Krieges von Gustav Adolfs Einbruch bis zum Prager
Frieden die frohe Behaglichkeit einer 500jährigcn Eri-
innerung . _

Aus dem Fcierjahr 1915 ist nichts geworden, » ebbst
wenn uns vor dem Sommer der Frieden zurückgcgeben
werden sollte, würde die Stimmung zum Festefciern sich
noch nicht wieder eingcfunden haben. Der Schatten der
schwarzen Schicksalshand, die rauh und kalt in unsere Schä¬
fertänze auf Rosenfluren hineingriff , muß erst langsam
wieder verblassen.

Und jetzt an der Jahreswende tun wir doppelt wohl,
uns in der Geduld und Ausdauer zu üben. Kaum, daß die
ersten leisen Untertönc von Wort und Schrift im Lager
der Verlierer das Fricdensmvtiv anklingen lassen. Noch
wollen sie sich selbst nicht, geschweige denn der Welt, das
Geständnis machen, daß sie die Besiegten sind.

Und einen Frieden ohne dieses Eingeständnis , einen
faulen Frieden , welcher die Dinge auf dem Flecke des Vor¬
august ließe, den lehnen wir ab. Unsere Regierung hat sich
zu wiederholten Malen feierlich dem deutschen Volke gegen¬
über verbürgt , daß nur von einem Frieden , dessen Bedin¬
gungen ihm Dauer sicherten, die Rede sein dürfe. Damit
ist die Möglichkeit einer einfachen Herstellung der Zustände
vor dem Kriege ausgeschlossen. Wir haben jetzt erst so recht
handgreiflich an unserem Leibe erfahren , welche Zuchtrute
uns die frühere Schlaffheit ihrer Staatsmänner der deut¬
schen Nation aufgebundcn hatte . Genau 100 Jahre sind es
her, daß aus dem „Wiener Kongreß"  die Landkarte
Europas nach reiner Willkür von seinen halb unerfahrenen,
halb verräterischen Diplomaten neu entworfen wurde. Auf
jenem Kongresse fthob Rußland jenen Keil zwischen unseren

sie verließ , denn es gehörte viel Krcft und viel Mut und
viel fester, schwer aufrecht zu erhaltender Wille dazu, dos
Geheimnis der eigenen Schmach und des eigenen Leids dem
preiszugeben , an dessen Sichtung ihr mit am meisten gelegen
war.

Aber es mußte sein, und darum atmete sie auf, als sie
im Flemingschen Gutshosc angelangt war.

- „Ist Herr Fleming zu sprechen?"
„Der Herr ? Nein , der ist seit drei Tagen fort ."
„Um Gottes willen , wohin ?"
Ein Achselzucken war die einzige Antwort . Dann folgte

ein zögerndes: „Ich weiß nicht, nach Köln oder nach
Frankfurt ."

„Und wann kommt er zurück?"
„Er hat nichts Bestimmtes gesagt. In drei bis vier

Tagen ."
In drei bis vier Tagen konnte alles zu spät sein.

Konnte Wolf Ncnnow schon Gott weiß was getan haben,
denn sie traute ihm alles zu, auch das schlechteste. Was aber
sollte sic tun ? Zu Eva Johanna gehen, dieser das Geständ¬
nis machen? Das wurde ihr schwer. Schwerer, als es ihr
Karl Fleming gegenüber geworden wäre, denn Frauen sind
mitleidloser als Männer , handelt es sich um fremde Schuld.

Und so ging sie denn wieder, mutloser als sic gekom¬
men und gebrochener als je. Gerade aber, als sie das
schwere Tor wieder öffnete, um das Haus zu verlassen,
prallte sie in tödlichem Schrecken zurück, denn da. dicht vo,
ihr, gerade im Begriff , das Tor zu öffnen, stand er, Wolf
Rennow.

Auch er sah sic fassungslos an. War denn das möglich?
Sie ! Sie ! Aber er hatte sich bald wieder in der Gewalt. Er
durfte ihr ja nicht zeigen, wie unangenehm und wie pein¬
lich ihm das Zusammentreffen überhaupt , namentlich aber
gerade hier war . Das Leben also hatte sie sich doch nicht
genommen. Und er ertappte sich beinahe auf dem Gedanken,
daß ihm das leid war . Sie konnte ihm ja hier ganz außer¬
ordentlich unbequem werden.

Wenn sie Eva Johanna kannte, wenn sie mit ihr über
ihn sprach, das konnte ja geradezu eine Katastrophe werden
und all seine Pläne über den Haufen werfen. Aber auch
dieser Gefahr wollte er trotzen.

lFortsetzung folatji
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* Ehren -Tafel *
m Offizier -Stellvertreter im Reserve-Jnf .-Regiment
Nr . 118 Regierungs - unö Schulrat Dr . Grau - Wiesbaden
erhielt das Eiserne Kreuz.

Das Eiserne Kreuz erster Klasse wurde dem bekannten
ausgezeichnetenHerrenreiter Oberlt . Graf H o l cf (9. Drag .),
wwie dem Führer des 3. schweren Reserve-Reiter -Regts.
Rittm . W. v. Keller  verliehen , der früher als 16. Ulan
mit Erfolg auf unseren Rennbahnen im Sattel tätig war.
Mit dem Eisenkreuz der ersten Klasse wurde auch Offiziers-
Stellvertreter Timmerberg  vom Ruderverein Brema-
Bremen ausgezeichnet. — Die zweite Klasse des Tapferkeits-
oroens erhielten öie Kriegsfreiwilligen Querner und
Meyer,  sowie Offiziers-Stellvertreter D ä u m l e r vom
Braunschweiger Fußballklub Eintracht. W. Munsch  vom
Dresdener Sportklub , dem außer der Beförderung zum
Unteroffizier auch noch die Friedrich August-Medaille in
Silber zuteil wurde, Dathc,  der vorzügliche Stürmer der
Spielvereinigung Leipzig, Feldwebel Lutter,  der ausge¬
zeichnete Fußballspieler des Fußballvereins Werder-Bremen,
der inzwischen zum Offizier befördert wurde, und Wohl¬
fahrt  vom Männer -Schwimmverein München, der zugleich
auch die goldene bayerische Tapferkeitsmedaille erhielt.Z

west- und ostpreußischen und Oesterreichs galizischen Besitz,
der uns jetzt so schwere Kriegsarbeit macht!

Beinahe hätte damals der Friedenskongreß zu einem
Kriege der Napoleonbcsieger unter sich um die Verteilung
der Beute geführt, wäre das verstärkte Wiedererscheinen
des gemeinsamen Gegners nicht als eine so dringliche Mah¬
nung zur Eintracht dazwischen gekommen. Noch einmal
mußte auf dem Schlachtfelde die Entscheidung von Leipzig
bestätigt werden. Preutzen und — England  reichten
sich auf ihm zur „Belle  A l l i a n c e" die Hand. Was ist
aus jenem Händedrucke der Heerführer geworden? Der
Boden, auf dem er ausgetauscht wurde, hat den fürchter¬
lichen Krieg der damals verbündeten Nationen entzündet,
der Erde, Luft und Wasser mit gleichem Schrecken erfüllt.
An Waterloos Gedenktage wird diesmal die Erinnerung
der Völker scheu vorüberhuschen.

möchte! Weihnachten unter Lanüsturmleuten,
unter Männern von vierzig und mehr Jahren ! Ja , da
werden auch sie nochmals Kinder , wie einst zur Jugendzeit.
Welche Freude, wenn die sehnlichst herbeigewünschte Post
Pakete und Briefe aus der Heimat bringt ! Wie da die
Hände zugreifen, wenn der Name genannt wird . Wie schnell
werden Band und Verpackung gelöst, um dev Inhalt so
schnell als möglich zu sehen. Wie perlen in den Augen die
Freuöentränen , unö wie schnell sind öie Hände bereit, den
Weihnachtsbaum zu schmücken, würdig der Heimat. Was
so eine Lanösturmhand nicht alles Herstellen kann! Bänder
in deutschen Farben werden geklebt,- Nüsse und Holzstück¬
chen werden mit Staniol umwickelt. Eine Holzkiste mit
Tannenreis geschmückt dient als Ständer für den Weih¬
nachtsbaum. lind nun kommt die schwere Stunde ! Mit den
Klängen von „Stille Nacht" und „Es ist ein Reis entsprun¬
gen weiß unser L a n d stu r m q u a r t e t t die Männer¬
herzen zu packen und vorzubereiten für die Feier . Der
Kompagnieführer, Rittmeister Reichmann,  erinnert
daran , daß uns diesmal Weihnachten in Feindesland be-
schieöen seien. Kein Mensch hätte vor einem Jahre daran
gedacht. Wenn auch fern von Weib und Kind, so schweifen
doch unsere Gedanken nach Hause zu unseren Lieben, die
in der Stunde am Christbaum des fernen Gatten und
Vaters gedenken werden, die hin zur Kirche pilgern , um
für das Wohl des Vaters zu beten. In Gedanken an
Weib und Kind wollen wir Weihnachten
feiern.  Sein Hoch galt den Lieben daheim. Da blieb
kein Auge leer, und Tränen rollten durch die ergrauten
Landsturmbärtc. Schäfers Sonntagslirö „Das ist der Tag
des Herrn " schloß die kleine, aber eindrucksvolle Feier , die
allen noch recht lange in der Erinnerung bleiben wird.
Draußen an den Fenstern aber stehen die Belgier  und
lauschen den Klängen der Musik und des deutschen Liedes.
Ja , schaut nur hinein und seht, wie deutsche Krieger das
Fest der Liebe würdig feiern ! Schaut in den Lichterbaum
als das Sinnbild der Herzen, die heute im Gedenken der
Lieben daheim leuchten. Lernt von ihnen , den Tag des
Herrn würdig zu begehen, daß ihr am deutschen Wesen er¬
starkt, damit das Wort erfüllet wird : „Am deutschen Wesen
soll einmal noch öie Welt genesen". Unser aller Gedanken
aber schweiften zu Gott, um ihn zu bitten , daß er dem Rin¬
gen ein Ende bereite, daß er unserer gerechten Sache den
Sieg verleihe und uns gesund die Heimat Wiedersehen
lasse, damit wir im nächsten Jahre das Fest der Liebe zu
Hause feiern können, auf Laß sich die Engelsvotschaft er¬
füllen möge: „Friede auf Erden ".

Kurze politische Nachrichten.
Bevorstehende Ersatzwahlen znm prenßischen Landtag.
_ Berlin. 2. Jan . (Tel. Ctr. Bln .)
Dre noch ausstehenden Ersatzwahlen zum preußischen

Abgeordnetenhaus — es sind mit dem erledigten Mandat
des Abgeordneten Wolff-Biebrich 9 — dürften doch nun in
nächster Zeit vorgenommen werden. Unter den Parteivor-
ftänöen herrscht Einmütigkeit darüber , daß eine weitere
Hinausschiebung nicht ratsam sei. De« von dieser Seite an
rhn herantretenden Wünschen wird der Minister des Innern
letzt Rechnung tragen. Die Anberaumung der Wahltermine
steht danach für die nächsten Wochen zu erwarten.

Mitteilungen aus dem Publikum.

Stadtnachrichten.
Wiesbaden. 3. Januar.

Weihnachten im Feindesland.
Wie unsere Wiesbadener Lanösturmmänner das Weih¬

nachtsfest auf ferner Wacht im Feindesland feierlich he-
gangen haben, ist aus nachstehendem stimmungsvollen
Briefe ersichtlich, der aus der Feder des Lehrers Georg
Wies  stammt , von dem wir erst kürzlich einen Bericht
veröffentlichten über das erfolgreiche Auftreten des Sänger¬
quartetts Wiesbadener Landsturmleute bei einem Liebes-
mahl.

Franitzre, 27. Dezember 1914.
Mein lieber Freund!

Welch einen Jubel , welch ein Hoffen löst doch das Wort
».Weihnacht" aus bei uns in der Heimat! Wie bange schlagen
die Kinderherzen, bis endlich die ersehnte Minute kommt,
wo der Weihnachtsbaum hell erstrahlt ! Wie glänzen die
Augen in Liebe beim Empfang der Geschenke! Und nun
erst Weihnachten draußen im Feindesland,
inmitten einer Bevölkerung, öie uns zum Teufel jagen

Staatliche Unterstützung an Kriegersamllien.
Nach einer Mitteilung des Königlichen Kriegsministe¬

riums gehen bei diesem fortgesetzt Gesuche um Bewilligung
von Unterstützungen an Familien in den Dienst einge¬
tretener Mannschaften auf Grund des Reichsgesetzes vom
28. Februar 1888 und 4. August 1914 sowie um Prüfung
von Bescheiden auf solche Gesuche ein. Hierdurch erleidet
die Behandlung der Gesuche, bei der Beschleunigung ge¬
boten ist, eine unerwünschte Verzögerung , da das Kriegs¬
ministerium. als nicht zuständig, alle Gesuche an die Zivil¬
verwaltungsbehörden abgibt.

Es sei bei dieser Gelegenheit erneut hingewiesen auf
öie Vorteile der obengenannten Reichsgesbtze und auf
folgende Mitteilungen betreffend öie Erlangung solcher
Unterstützungen:

Im Interesse einer möglichst schnellen Auszahlung der
auf Grund jener Reichsgesetze zuständigen Unterstützungen
für Familien der in den Kriegsdienst eingetretenen Mann¬
schaften hat das König!. Kriegsministerium außer den be¬
reits getroffenen Anordnungen noch veranlaßt , daß die
Bezirkskommanöos auf Anfordern seitens der Angehörigen
in den Dienst Eingetretener kurze Bescheinigungen über
den erfolgten Diensteintritt auszustellen haben.

Die Familienunterstützungen auf Grund jener Rcichs-
gesetze tragen niemals den Charakter von Armenunter¬
stützungen, es sind vielmehr Zuwendungen , die unbemittel¬
ten Angehörigen in den Dienst eingetretener Mannschaften
gesetzlich zu gewähren sind. Demgemäß brauchen und sollen
die solche Unterstützungen Nachsuchenden auch durch die
Art der persönlichen Behandlung sich auf keinen Fall als
„Almosenempfänger" fühlen.

Gegenüber einzelnen Anfragen wird noch bemerkt, daß
die Familienunterstützungen am 1. und 16. jeden Monats
vorauszubezahlen sind. Fällt der Diensteintritt bezw. der
Hinmarsch zum Truppenteil in die Zeit zwischen die Fällig¬
keitstermine, so ist die Unterstützung erstmalig vom Tage
des Eintritts oder Abmarsches ab bis zum nächsten Fällig¬
keitstermin zu zahlen. Auch unterliegt es keinem Be¬
denken, die durch das Gesetz vom 4. August 1914 geschaffenen
Wohltaten auch den Familien derjenigen zuzuwenden, die

infolge des gegenwärtigen Krieges bereits vor dem 4. August
v. Js . einberufen worden sind.

Wiesbadener Berwundeteniiste.
Aus der Liste der Auskunftsstelle der Loge Plato über in

Wiesbadener Lazaretten liegende Verwundete.
In der Auskunftsstelle in der „Loge Plato " liegen

außerdem öie neuesten Verwundetenlistcn folgender Laza¬
rette aus : Frankfurt a. M., Mainz , Homburg. Biebrich,
Bingen , Eltville . Rüdesheim , Oestrich, Winkel-Vollrads,
Geisenheim, Schlangenbaö, Langenschwalbach, Idstein , Kloster
Eberbach und Trier.

110., 111. und 112. Nachtrag.
Füs. Weis, Wiebaöcn, Flls.-R. 80/3 kPaulinenstift), Res.

Keiper, Lorch, Füs.-R. 80/7 (Schützenhof), Ldstm. K. Gödel,
Erbenheim, Ast .-E.-B. Wiesb . (Sanatorium Siegfried),
W. Schumann, Dotzheim, J .-R. 40/9 (San . Siegfried).

Die Königliche Prüfungskommission für Mittelschnl-
lehrer nnd Rektoren besteht für das Jahr 1915 in der
Provinz Hessen-Nassau aus folgenden Mitgliedern : Provin¬
zialschulrat Lic. Albers in Cassel, Vorsitzender: Negierungs-
unö Schulrat Be low in Wiesbaden:  Seminardirektvr
Schulrat Lotz in Dillenbnrg : Seminardirektor Kork in
Homberg: Gymnasial-Oberlehrer Prof . Maßfeller in Mon¬
tabaur : Gymnasial-Oberlchrer Prof . Dr . Brede in Cassel
unö Prorektor Kramer in Fulda.

Der Nationalstiftung ftir die Hinterbliebenen der im
Kriege Gefallenen hat die Reichspostverwaltungihre Mit¬
wirkung dadurch geliehen, daß sie sämtliche Postanstalten
des Reichspostgebiets in dankenswerter Weise zur An¬
nahme von Spenden für die Stiftung ermächtigte. Bisher
sind durch die Postanstalten rund 868 000 M. an den Schatz¬
meister der Stiftung abgeführt worden. Einen weiteren
erfreulichen Zuwachs haben die Stiftungsmittel vor kurzem
erfahren, indem der Nationalstiftung vom Ausschuß der
Kriegsspende von Angehörigen der Reichs-Post- und -Tele¬
graphenverwaltung aus den von den Berufsgenossen ge¬
spendeten Beitrügen 100 900 M . überwiesen worden sind.
Mit Rücksicht auf den guten Zweck der Stiftung — Versor¬
gung der Hinterbliebenen unserer Krieger — ist es zu
wünschen, daß ihr die Teilnahme weiter Kreise der Be¬
völkerung auch fernerhin erhalten bleibt. Zur Einzahlung
der Beträge ist überall bequeme Gelegenheit vorhanden, da
nicht nur alle Postanstalten einschließlich der Postagenturen
unö Posthilfsstellen, sondern auch die Landbriefträger auf
den Bestellgängen Beiträge für die Nationalstiftung vom
Publikum entgegennehmen.

Die Rückführung von Leichen von den Kriegsschauplätzen
»ach der Heimat mit der Eisenbahn wird jetzt für einzelne
Fälle zugelassen. Diesbezügliche Gesuche sind an das stell¬
vertretende Generalkommando zu richten, von wo aus die
Genehmigung der Transporte bei den zuständigen Etappen¬
inspektionen ausgewirkt wird . Es ist unbedingt notwendig,
daß in den Gesuchen die Begräbnisstätten genau bezeichnet
werden, und zwar nicht nur durch den nächsten kleinen Ort,
der oft auf der Karte schwer auffindbar ist, sondern auch
durch die nächste größere Ortschaft, Stadt usw., damit die
rasche Erledigung erleichtert wird . Es wird dann ermittelt,
ob es nach der Lage der Gräber , nach deren Bezeichnung
und Anordnung (Massengräber) überhaupt möglich ist, die
betreffende Leiche mit Bestimmtheit aufzufinöen, und ob es
nach Lage der Sache angängig ist, die Ausgrabung vor¬
zunehmen. Nach dem Eintreffen der Genehmigung der
Etappeninspektion wird dem Gesuchsteller durch das stell¬
vertretende Generalkommando ein schriftlicher Ausweis
ausgestellt, der zur Benutzung der Eisenbahn gegen Be¬
zahlung bis zum Etappenhauptort berechtigt. Hier hat er
sich eine weitere Anweisung bei der Etappeninspektion zu
holen, öie ihm auch bei der Auffindung der Leiche, Anord¬
nung der Arbeit, Gestellung von Landfuhrwerk usw. behilf¬
lich ist. Das Mitführen von Kraftwagen aus der Heimat
ift_verboten. Nur Särge , die den Vorschriften für den
Leichentransport auf Eisenbahnen entsprechen, sind mit¬
zubringen. Die Rückführung der Leichen vom Etappen¬
hauptort nach der Heimat geschieht nur mit der Bahn. Dir
Anmeldung zu einem solchen Eisenbahntransport ist an die
zuständige Etappeninspektion zu richten. Die Bahnbeförde¬
rung der Leichen auf den im Militärbetrieb befindlichen
Bahnen erfolgt frachtfrei, auf den übrigen Bahnen nach den
Bestimmungen der Verkehrsordnung . Es ist grundsätzlich
erforderlich, daß ein Verwandter oder näherer Bekannter
des betreffenden Gefallenen mitfährt , damit die Feststellung
der Leichr gewährleistet wird . Gegen die Zulassung von
Beerdigungsgesellschaften ist nichts einzuwcnöen. Es wird
besonders darauf aufmerksam gemacht, daß die Rückführung
von Leichen während des Feldzuges außerordentlich störend

Theater , Kunst und Wiffenschaft.
Theater.

Das englische Theater und der Krieg. Soeben hat die
Londoner „Daily Mail " den Vorhang, der das Elend der
englischen Bühne gütigst verhüllte, etwas weggezogen und
läßt uns allerhand Dinge sehen, die dem Lande, das Shake¬
speares Wiege getragen hat, gar sonderbar zu Gesichte
stehen. „Wer in den letzten Zeiten", so heißt es in der offen¬
herzigen Darstellung, „das schrittweise Sinken der Bühne
rn London und in den englischen Provinzen beobachtet hat,
wird sich jetzt zwei Fragen stellen: Wird die Bühne die
Kriegskrrsis überstehen, unö, wenn dies der Fall , werden
die Theaterdirektoren der Lehre eingedenk bleiben, die sie
jetzt gezwungenerweise bekamen, und auch ihren Vorteil
daraus ziehen? Die Sachlage ist nämlich diese, sie ist so
traurig , als sie unheilbar scheint. Während der letzten fünf
Jahre verlor öie Londoner Bühne unaufhaltsam an Be¬
liebtheit . Die Gründe liegen auf der Hand. Meistenteils
iliegt die Bühne in den Händen von Miännern , die unfähig
sind, mit den Forderungen unö wirtschaftlichen' Neuerun¬
gen Schritt z« halten, und überdies beweisen, wie wir es
Woche um Woche feststellen können, wie wenig Kenntnis
sie haben von dem, was das Publikum nötig hat, und auf
wie große Unfähigkeit unö Urteilslosigkeit es stößt. Das
Künstlerdirektorsystem, wie wohl vom geschäftlichen wie
künstlerischen Gesichtspunkteaus zu beurteilen , hatte den¬
noch manchmal Erfolg. Als der Künstlerdirektor jung , ener¬
gisch war und Anziehungskraft ausübte , hat er allmählich
das Theater besuchende Publikum zu angenehmeren Lust¬
barkeiten und Zerstreuungen getrieben, und außer wenigen
Ausnahmen , die man an den Fingern einer Hand aufzühlen
konnte, ist da seit Jahren ein andauerndes Sinken zu be¬
obachten gewesen. Da kam plötzlich der Krieg. Wenn die
Völker aus den Ruinen dieses Krieges sich noch erheben,
so wird das Londoner Bühnenmesen, wenn es überhaupt
noch bestehen wird, nur noch ein höchst kümmerliches Da¬
sein führen. Es wird gezwungen sein, die Hälfte seiner
Theater zu streichen und wird ein rührendes Lebewohl dem
Bühnenwesen zurusen müssen. Das Reich der Lustbarkeiten
wird , wie so manche anderen närrischen Dinge , zu einem
plötzliche» Ende gelangt sein.

Eine Sympathiekundgebung für
Deutschland.

Der gefeierte brasilianische Erzähler Coelho Netto
veröffentlicht im „Literarischen Echo" (Verlag Egon Fleischel
u. Co.) eine bemerkenswerte Sympathiekundgebung für
Deutschland, der wir folgendes entnehmen:

„Rio de Janeiro , 14. November 1914 Diesen Brief gebe
ich auf gut Glück dem Spiele der Wogen preis , vielleicht
daß ein gütiger Wind ihn Ihnen zuträgt . -Tausend Zwi¬
schenfälle des Krieges mögen ihn behindern : ihn begleitet
mein inniger Wunsch, daß er sein Ziel erreiche. Wie sehr
bedauere ich diese europäische Konflagration , dieses wahre
Kataklysma, das unter Blut und Rinen die Errungenschaf¬
ten tausendjähriger Zivilisation begräbt , Volk wider Volk
anhetzt in grausem Gemetzel, dessen Schauerlichkeit selbst die
tragischen Zeiten der Barbarei hinter sich läßt . Ich kenne
kein Banner , ich sehe nur Menschheit, umhüllt von Pulver¬
dampf, zu ihren Füßen Schutt und Verderben . Nein, ich
nehme für niemand Partei , ich beklage die Katastrophe als
solche. Und da ist es mir tief schmerzlich, zu wissen, daß
Deutschland — eine der hehrsten Kathedralen , Protektorin
der Künste und beredte Zeugin einer stolzen Historie, jetzt
von dem Geknatter der Mitrailleusen widerhallt . So wie
ich es bedauere, daß dem geistigen Leben der großen Zen¬
tren Deutschlands nun Hemmnisse erwachsen find, diesem
Deutschland der Aktivität, das in vierzig Jahren energischer
Arbeit, dank seiner imposanten industriellen Entwicklung,
eine gebieterische Stellung in der Welt sich eroberte, die
Meere mit einer gewaltigen Handelsflotte bedeckend, die
den Stolz seines Kaisers unö Volkes ausmachte. Von den
Kriegspanzern unö dem Heere will ich schweigen: weit mehr
bewundere ich die friedliche Werktätigkeit, durch die Deutsch¬
land mählich, dafür um so gewisser, die ganze Welt sich noch
untertan machen wird."

Wissenschaft und Krieg.
Man schreibt uns:
Dem Weltkrieg ist nun auch ein deutsches wissenschaft¬

liches Institut zum Opfer gefallen. Im Anschlüsse an das
Rcichsamt des Innern bestand in Berlin ein Deutsches
Bureau ftir internationale Bibliographie,
dessen Aufgabe cs war, alle deutsche naturwissenschaftliche

und medizinische Literatur zu registriren und sie in einer
„Bibliographie der Deutschen" sowie dem im England er¬
scheinenden„Catalogue of sientific Literature " zu veröffent¬
lichen. Diese internationale Registrierung hat der deutschen
Wissenschaft vielfach Eingang im Auslande verschafft. Nun¬
mehr hat die Reichsregierung sich im Hinblick auf den Krieg
mit England veranlaßt gesehen, von dem internationalen
Abkommen zurttckzutreten, und ist demgemäß beschlossen
worden, das Deutsche Bureau für internationale Biblio¬
graphie (nicht zu verwechseln mit der Bibliographie der
Sozialwissenschaften) aufzulösen  und bis spätestens
31. März e i n g e h e n zu lassen.

Aus diesem Anlaß ging den bisherigen Mitarbeitern
des Bureau die Benachrichtigung zu, keine Literatur mehr
zu sammeln, die für öie Zwecke der internationalen Biblio¬
graphie bestimmt sind. (Die Bibliographie der Sozialwtssen-
schaften bleibt unberührt .) Dem Schriftsteller Brepohl in
Nassau a. ö. Lahn, früher in Wiesbaden , der für diesen
Zweck die Privatörucke sammelte, schreibt der Leiter des
Bureaus , Geh. Negierungsrat Professor Dr . Uhlwornn

„Es ist mir ein besonderes Bedürfnis , Ihnen für
das dem deutschen Bureau der internationalen Natur¬
wissenschaften bewiesene rege Interesse , das öie Arbeiten
unseres Instituts wesentlich gefördert und viel zum Be-
kanntweröen der deutschen naturwissenschaftlichen Lite¬
ratur im In - und Auslande beigetragen hat, aufrichtig
zu danken. Der Staatssekretär des Innern hat mich
noch besonders ermächtigt, Ihnen in seinem Namen den
Dank für die überaus wertvolle Unterstützung des leider
durch die politischen Verhältnisse zerstörten Unter¬
nehmens auszusprechen."

Wir bedauern den Eingang dieser für unser deutsches
wissenschaftliches Leben so wertvollen Arbeit, hoffen aber,
daß nach siegreichem Feldzug nnd ehrenvollem Frieden sie
wieder einsetzen wird , dann fr <n von englischer Leitung
unter deutscher Führung , zum Heil der Völker nnd znm
Segen deutscher Kultur.
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ist und die im Felde stehenden Kommandostellen usw. sehr
stark belastet, sodatz solche Transporte auch nur in be¬
schränktem Umsange genehmigt werden können. Außerdem
bleibt das Gelingen stets fraglich, abgesehen von den
Schwierigkeiten und Gefahren, die der Unternehmer zu
überwinden hat. Es wird daher jegliche Haftung der Mili¬
tärbehörde für Unfälle oder vergebliche Kosten, die dem Ge¬
suchsteller erwachsen können, abgelehnt.

Die Arbeitsstätte zur Herstellung vo» Lesemappen für
Krieger, die der Verein Frauenbildung -Frauenstudium ins
Leben ruft , beginnt am Mittwoch, den 6. Jan ., nachmittags
3y2 Uhr , Marktplatz 3, P .. ihre Tätigkeit . Die Damen , die
gewillt sind, mitznarbeiteu , werden gebeten, sich dann dort
einzufinden und eine Papierschere und einen kleinen
Borstenpinsel mitzubringen.

Stenereinschätzung. Der Vorsitzende der Einkommen¬
steuer-Veranlagungskommission für den Stadtkreis Wies¬
baden ersucht uns um Veröffentlichung folgender Zuschrift:
Von den Beamten der Steuerveranlagungskommission ist
die Hälfte zum Heeresdienst einberufen und es müssen
deren Geschäfte von den hier Zurückgebliebenen miterledigt
werden. Es wird deshalb während der diesjährigen Steuer-
erklärungszcit vom 4. bis 20. Januar Schwierigkeiten be¬
reiten, die vielen mündlichen Erklärungen zu Protokoll zu
nehmen, umsomehr, weil der Verkehr mit dem Publikum
auf die Vormittagsstunden von 8—12 Uhr beschränkt bleiben
muß. damit die wenigen Beamten am Nachmittag die
übrigen oft dringenden Geschästssachen bearbeiten können.
Erfahrungsgemäß werden viele Steuererklärungen von
solchen Personen zu Protokoll gegeben, die sehr wohl in
der Lage sind, diese selbst auszufüllen . Im allgemeinen
Interesse würde es daher liegen, wenn diesmal das Publi¬
kum von dem Recht, die Steuererklärung schriftlich einzu¬
reichen, möglichst viel Gebrauch machen wollte und sich der
mündliche Verkehr auf solche Personen beschränkte, deren
Steuererklärungen größere Schwierigkeiten bereiten. Von
diesen Zensiten darf aber erwartet werden, daß sie die
nötigen Unterlagen zu Hause zusammenstellen.

Ei« neuer Postwagenbrand. Unlängst ist wieder eine
größere Postladung  offenbar infolge Selbstent¬
zündung einer Sendung verbrannt,  nämlich auf der
Station Altenessen, als ein mit Postpaketen beladener Eisen¬
bahnpostwagen rangiert wurde. Aus dem Wagen schlugen
plötzlich die hellen Flammen heraus . Als man ihn öffnete,
war der Inhalt schon in voller Glut , so daß nur noch wernge
Pakete gerettet werden konnten/ In dem Schutte des
Wageninhalts sind u. a. Behältnisse gefunden worden,, die
augenscheinlich mit Benzin oder dgl. gefüllt gewesen sind.
Ans der Selbstentzündung eines solchen Pakets erklärt sich
auch das außerordentlich schnelle Umsichgreifen des Feuers:
denn der Wagen brannte mit seinem Inhalt , der etwa
800 Pakete  umfaßte , binnen wenigen Minuten bis auf
das Untergestell nieder. Ein großer Teil der Pakete stammte
aus Sachsen, Hannover und Westfalen. Biele Pakete waren
nach Oberhausen (Rheinlands . Kurs Oberhausen-Emmerich
und Holland sowie nach Duisburg , Mülheim (Ruhr ) und
Kurs Duisbnrg -Crefeld bestimmt. Auch Pakete für Sol¬
daten sind mit vernichtet worden, wenn auch wohl nicht in
besonders großer Zahl . Amtlicherseits wird erneut vor der
Versendung feuergefährlicher Gegenstände durch die Post
dringend gewarnt. Wer sich darüber hinwegsetzt und leicht
entzündbare Gegenstände versendet, kann die Allgemeinheit
auf das empfindlichste schädigen und dabei auch die Wohl¬
taten zu Nichte machen, die Liebe und Opfersinn unseren
Soldaten im Felde zugeöacht haben.

Wiesbadener Zeitung _
Der Fremdenverkehr in Wiesbaden ist im Jahre 1914

ein erheblich verminderter gewesen als 1913, wozu der Krieg
natürlich auch ein gut Teil Schuld mitträgt . Während 1913
insgesaut 192 108 Fremde gezählt wurden , konnte für das
Jahr 1914 nur eine Fremdenziffer von 132 470 festgestellt
werden.

Stenographie Stolze -Schrey (Gewerbeschulgebäudes. Am
Dienstag , 3., abends 8 Uhr beginnt (siehe Anzeige) ein
neuer Lehrgang für Stenographie , an dem Verwundete und
Schulkinder, deren Väter im Felde stehen, unentgeltlich teil¬
nehmen dürfen. Anmeldungen erfolgen beim Leiter der
Schule, Lehrer H. Paul , Philippsbergstratze 25, sowie zu
Beginn des Unterrichts (Wellritzstraße 38, Zimmer 14).

Kurhaus, Theater, Vereine, Vorträge usw.
Königliches Theater.  Infolge Erkrankungen im

Personal findet heute (Sonntag ) anstelle der angekünöigten
Vorstellung „Götterdämmerung " eine Aufführung von
„Tannhäuser"  im Ab. C statt. Anfang 6 Uhr. Die für
die „Götterdämmerung " gelösten Karten behalten auch für
„Tannhäuser " Gültigkeit.

Residenz - Theater.  Die erfolgreiche neue Komödie
„Die Venus mit dem Papagei " geht am Montag nochmals
in Szene und Dienstag wird das rasch beliebt gewordene
neue Lustspiel„Alles mobil!" von Jacoby und Linck wieder¬
holt. Am Mittwoch nachmittags 4 Uhr ist die Kinder- und
Schüler-Vorstellung „Rotkäppchen" zu kleinen Preisen zum
letzen Male . Die nächste Volksvorstellung zu kleinen
Preisen findet am Freitag , den 8., abends 8 Uhr, statt und
bringt Trothas amüsantes Lustspiel „Hofgunst".

K u r t h e a t e r. Heute Sonntag , den 3. Jan ., wird
nachmittags SV2 Uhr : „Kam'rad Männe ". Vaterländische
Operette in 3 Akten, zu kleinen Preisen gegeben. Abends
8 Uhr zu gewöhnlichen Preisen „Kam'rad Männe ". Montag,
4. Jan ., und folgende Tage, abends 8 Uhr : „Kam'rad
Männe ". An Wochentagen haben Verwundete freien Zu¬
tritt . Militär zahlt bei gewöhnlichen Preisen auf allen
Plätzen die Hälfte. _

Nassau und Nachbargebiete.
Unterlicderbach, 1. Jan . Weihnachtsfeier im

Lazarett.  Eine würdige Weihnachtsfeier fand in dem
von der Fraüenkriegshilfe errichteten Lazarett für ver¬
wundete Krieger statt. Nach der Einleitung durch einen
sinnigen Prolog hielt der Ortsgeistliche Pfarrer Müller
eine eindrucksvolleRede, in der er ganz besonders unserer
Krieger gedachte. Sodann bekam jeder Krieger ein Weih¬
nachtspaket geschenkt, das von Fräulein Kaiser unter selbst¬
verfaßter Widmung überreicht wurde. Ein Krieger dankte
in warmen Worten für die große Liebe und die Pflege im
hiesigen Lazarett sowie für die schönen Weihnachtsgeschenke.
Zum Danke trugen die verwundeten Krieger ein schönes
Lied vor. Damen der Kriegshilfe brachten das Weihnachts¬
stück„Königin Luise" weihevoll zum Vortrage . Nach der
Feier fand noch ein gemütliches Beisammensein des Vor¬
standes mit den Verwundeten statt.

Reesbach b. Limburg, 1. Jan . Großfeuer.  Gegen
Abend brach hier in der Scheuer des Landwirts Preußer
Feuer aus , dem zwei Scheuern und ein Stall zum Opfer
fielen. Die ganzen Wintervorräte sind verbrannt . Die
beiden Besitzer befinden sich zurzeit im Felde in Nord¬
frankreich. Die Entstehungsursache ist unbekannt. Das
Vieh konnte gerettet werden.

Sonnrag , 3. Januar 1915
Darmstadt. 2. Jan . DasGroßherzogspaar  reiste

gestern zum Besuche de- Prinzesiin Heinrich nach Kiel.
Die Herrschaften treffen in den nächsten Tagen wieder
hier ein. . . ,

Bingen . 1. Jan . Bei den E r g a n zun gsw ah l e n
für die Handelskammer  Bingen wurden im Wahl¬
bezirk Bingen Kommerzienrat Julius Landau, Holzhänd¬
ler Ferdinand Seligmann und Weinhändler Karl Hassemer,
im Wahlbezirk Alzen Eisenhändler Fr . Heinr , Curschmann,
Ludw. Baum und Fabrikant Fr . Karl Böhmer und m
Wahlbezirk Ober-Ingelheim Wilh. Mayer aus Gausalges-
heim und Fabrikant Hugo Mehler aus Nieder-Jngelherm
flimmern (Hunsrück), 1. Jan . In der Sitzung des
Kreistages  wurde die Abrechnung der Kreiskommunat-
kasse für das letzte Geschäftsjahr mit 277 432 Mark rn An¬
nahmen und 270 947 M. in Ausgaben festgelegt. — Be¬
schlossen wurde die Erbauung einer elektrischen Ueberlano-
zentrale für die Versorgung des Kreises Simmern mll elek¬
trischem Licht- und Kraftstrom. Das dazu nöllge Kapital
in der Höhe von 1900 000 Mark soll durch eine Anlmhe auf¬
gebracht werden. Die Bauarbeiten sind zum teil schon vor
dem Kriegsausbruch in Angriff genommen worden: wah¬
rend des Krieges soll der Bau nicht weiter gefördert wer¬
den, doch sollen jetzt schon alle technischen Vorarbeiten zum
Abschluß gebracht werden, sodaß nach dem Frieöensschtutz
mit dem Bau sofort begonnen werden kann.

Vermischtes.
Leutnant und Bursche.

Einen neuen Beweis für das herzliche, echt kamerad¬
schaftliche Verhältnis zwischen unseren Offtzleren und
Mannschaften im Felde mag folgender Vorfall liefern , ub.r
den aus Lübben berichtet wird : . .

Dieser Tage erhielt in Groß-Bmesen eme Witwe, deren
einziger Sohn im Felde weilt , und die nun ihre Hausler-
wirtschaft allein best- llt. eine Postanweisung mll 50 M. und
zugleich folgenden Feldpostbrief: „Geehrte Frau I .! Mit
gleicher Post habe ich 50 M. an Ihre Adresse abgeschlckt. Es
soll diese kleine Aufmerksamkeit Ihnen ,n Ihrer Sorge
um Ihren Sohn zum Weihnachtsfeste ein̂ kleiner Tr s
und eine Freude sein: gleichzeitig soll die Sendu g 31 S-
nis für die treuen Dienste Ihres braven Jung .n ablegen.
Seit Mille September hat er sich als mein Vur,che in zu¬
verlässigster Weise meine vollste Zufriedenheit erworben
und sich nicht nur bei mir , sondern auch fr« seinen übrigen
Vorgesetzten beliebt gemacht. Auch m schweren Stunden
wie sie der Krieg nun einmal mit sich bringt , hat er mir
tapfer zur Seite gestanden. Zu einem solchen Sohne kann
ich Sie nur beglückwünschen. Möge der liebe Gott Ihnen
Ihren Sohn gesund in die Heimat zurückfuhren, damit Sie
unter seinem kindlichen Mannesschutz noch recht ^ nge sich
aem-infam der schweren Kriegszeit erinnern können. Ihr
Jmige ist lgesunfr Ihnen ein gesundes Weihnachtsfest wün¬
schend, grüße ich Sie bestens. E. E., Leutnant und Adjutant.

Volkswirtschaftlicher Teil.
Weinzeitung.

Ei« fünftel Herbst in Braubach.
Aus Br aub ach, 31. Dez., wird uns geschrieben: Dre

letztjährige Weinernte ergab 32 Fuder . War der Ertrag
auch gering (ein fünftel Herbst), so ist die Gute doch recht
zufriedenstellend.

Montag , den 4 . Januar
beginnt der grosse
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Durch die ausserordentliche Preisherabsetzung bietet sich für kurze Zeit

die oflnstioste Kaufnelegenheit des Jahres.

Damenmoden Langgasse 20,



Sonntag , 3. Januar 19 1b

Auf der Fahrt nach Flandern.
Unser nach dem Westen entsandter , vom

Großen Gencralstab genehmigter Kriegsbericht¬
erstatter Julius Hirsch schickt unS aus dem
Großen Hauptquartier des Westens folgenden
Bericht vom 29. Dezember v. I .:

Deutsches Großes Hauptqartier, 29. Dezember.
Nichts erweckt den Eindruck größerer Tragik , als ein

weites , reiches Land, das sich, gelähmt von den Schrecken des
Krieges , öde und menschenleer im Regenschauer ausbreitet.
Durch ein solches Land fuhr ich am goldenen Sonntag aus
dem Großen Hauptquartier nach Flandern . Die Sonne
kämpfte noch mit der Finsternis , als ich abfuhr . Der Regen
peitschte uns tüchtig ins Gesicht, und wie ein Meer von
Tränen lag cs über den braunen , schmutzigen Dörfern , den
grünen Aeckern und schwarzen Rübenfeldern , deren Frucht
man schon eingebracht und unter einem Berg von Humus
geborgen hatte. Wie alte, kranke Leute sahen die Dörfer
und Gehöfte aus , an denen das Auto vorbeiratterte . Laut¬
los , verschlafen. Man sah und hörte kein Bich . Auf weiter
strecke traf ich nur ein altes , weißhaariges Männchen, das
eine kleine Milchkanne trug . In diesen Dörfern Nord¬
frankreichs liegen auch keine deutschen Soldaten mehr. Die
srnd südlicher gezogen. Nur in den größeren Orten stehen
Landsturmsoldaten auf den Straßen Wache. Der Wagen
passiert Hirsen, dessen Kricgsküche bei allen durchreisenden
Soldaten in bester Erinnerung bleibt. Die Landstraße führt
durch den prächtigen, hellen Forst von La Ch ap e ll c, in
dem vor nicht langer Zeit ein paar versprengte Engländer
festgenommen wurden . Le Nvuvivn. Ein kleines Städtchen
wie aus einem Steinbaukasten . Und rings um den Platz
alles zerschmettert» als hätte eine Kriegsfaust derb hinein-
geschlagen. Am Ortsausgang ein hohes .Kreuz mit dem
Heiland . Tiefträurig ruht sein Blick auf den ausgebrannt
ten Ruinen der Häuser. Der Wagen greift fester nach Le
Cateau aus . Wir fragen einmal Lanöstürmler nach dem
Weg. Le Cateau  ist ihnen fremd, aber Katau kennen sie
schon, die braven Paderborner Landwirte, die hier im Quar¬
tier liegen. Eine schnurgerade Straße führt dann nach
Cambrai , der Stadt großer geschichtlicher Ereignisse. Hier
«beginnt die vlämischc Welt. Der Himmel hat sich aus¬
geheitert,- in der Ferne stehen kleine,dunkle Wolken, Schrap-
nellwölkchent ein Flieger wird beschossen. Kanonendonner
rollt herüber . Die Leute in den Dörfern stehen vor den
Türen und blicken zum Himmel hinauf . Die Flieger fürch¬
ten sie mehr als die größten Kanonen.

Lille  nimmt uns auf. Durch Festungstorc , grau und
Niedrig . Dann an den Trümmern des Grand Cafe Jean
t^ ld der Ruc de Paris vorbei. Bor dem Nathans ist ein
Maschinengewehr ausgestellt. Singend zieht eine Kom¬
pagnie junger Berliner über den Platz. Sie haben sich
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ein neues Marschlted beigelegt: „Puppchen, du bist mein
Augenstern!" Und die schönen Mädchen von Lille auf der
Sonntagspromenaöe lachen Herzlich. Der Gassenhauer
scheint bekannt zu sein.

Längs einer Trambahn durch ein elegantes Villen¬
viertel , durch Tourcoing . Bei M a r I i e r e saust der Wagen
über die belgische Grenze. Auf den alten Kampfplatz Euro¬
pas , über den die Schrecken der spanischen Herrschaft öahin-
brausten, wie heute der Orlog , der Krieg. Die Stille und
das Vergangene, das sonst über diesem flachen Lande ruht,
scheint von moderner Nervosität verscheucht worden zu sein.
Nervosität bläst den Wind an, der über die Wiesen geht,
Unruhe erfüllt das Spiel ,der Kinder , die an den Häusern
über eine Springschnur hüpfen. Unruhig huschen die Far¬
ben vorbei. Violett glänzen Dach und Giebel, grün die
Fensterrahmen . Traurig dehnen sich Wiesen und Felder,
aus denen der Reif ruht . Ein weites , flaches Land, aus
dem nur manchmal dunkle Flecken ragen : alte Klöster und
Türme , Windmühlen auf kegelförmigem Unterbau . Da und
dort ein leuchtendes weißes Gehöft. Die Silberpappeln
neigen sich dem Lande zu. massig aber dringt aus dem Dun¬
kel der Windwolken der Wachtturm einer Stadt . Mit vielen
anderen Wahrzeichen der Zeit , da die flandrischen Grafen
zu Felde zogen. Und dieses Land, die Heimat von Eycks,
die Werkstätte Memlings , durchziehen dunkle Kanäle, in
denen jetzt nur kleine Lastschiffe ruhig liegen. Nur weiter
nordwärts aus den Wasserstraßen, die zum Meere führen,
entwickeln deutsche Motorboote eine rege Beweglichkeit.
Das sind die Patrouillenboote , die mit für die Sicherheit
im Operationsgebiete sorgen.

Man kann das stille Land nicht recht bewundern . Der
Krieg reißt aus allen Beobachtungen und Träumen . Jeden
fünften Kilometer, oft auch häufiger , muß das Auto hal¬
ten. Die Posten winken mit roten Fahnen ihr Halt , abends
schwingen sie mit einem Licht das Signal . Der Ausweis-
schcin wird genau geprüft. Es gibt zu viele Spione im
Land, und eben ist man zwei Franzosen auf der Fährte.
Vor Courtrai heißt es wieder halten . Dann passieren wir
die alte Stadt . Hier sind die Weberinnen feiner Linnen zu
Hause. In ihren Holzpantoffeln trippeln sie heute — es
i|t Sonntag Nachmittag— über den weiten Marktplatz. Ein
paar der „Maischens" schäkern mit deutschen Ulanen . Von
dem weinumrankten Belfrieö klingt eben bas Glockenspiel
und im Sonntagsrock gehen Bürger mit ihren Frauen zur
wundertätigen Madonna der Kirche St . Mihiel.

Weiter geht cs durch das Heimatland der Malerei . Rote
Fächer glühen auf. Auf biegungsreicher Straße erreiche ich
Thielt , eine Kantonshauptstadt aus alter Zeit . Tuchmacher
wohnten einst hier in großer Zahl . Nun ist auch über das
alte Städtchen mit Bclfried und Rathaus der Krieg hin-
wcggegangen. Zwei feindliche Flieger haben in dem slan-
drischen Städtchen bösen Schaden getan, und die Engländer

und Franzosen, die aus dem Flugzeuge vor einigen Wochen
hier Bomben warfen , haben sich keine Freunde unter den
Einheimischen erworben. Ich war in Thielt auf der Rück¬
reise in einem Haus einquartiert , das der Mutter des
belgischen Finanzministers gehört. Der zweite Sohn van
der Wywere ist Bürgermeister der Stadt . Dort erzählte
man mir , daß zwei Flieger eine Woche lang täglich über
-rhielt erschienen und in großer Nähe ihre Kreise zogen.
Am achten Tage warfen sie einige Bomben ab. Zwei trafen.
Die zweite Bombe richtete in einer Seitenstraße des Haupt¬
platzes großen Schaden an. Sie fiel mitten in die Straße.
Ihre Splitter und die umherfliegenden Straßensteine schlu¬
gen Türen , Fenster und Manerwerk der benachbarten
Häuser ein. Der Figur eines Ochsen, die über einem Fleisch-
haucrladen prangte , wurde der Kopf abgeschlagen. Hun¬
derte von Löchern in dem Mauerwerk zeigen noch jetzt die
unheimliche Wirkung der Fliegerbomben.

Ich will heute noch Brügge erreichen. Die anhaltenden
Posten nehmen zu. Durch die breiten Straßen Deynzes
geht es auf eine breite Landstraße. Wenn nur die Belgier
weniger Straßenschotter sparen würden ! Auf dem mitt¬
leren, gepflasterten Weg hat gerade ein Auto Platz, rechts
und links davon liegt der Morast . Wir sind im alten
„Vländergau ". Hier ruht alles schon im Abenögewand, in
trauriger , sehnsüchtiger Stimmung : das Feld, der Weg,
das Dorf und der mächtige Belfried , der wuchtig im Abend¬
schatten sich uns nähert . Ueber Brücke und Brücke saust
der Wagen; wir fahren in Brügge  ein.

Julius Hirsch.
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Die Rückschau der

rttiegsemgmsse H9J4H870
1. Vierteljahr ist in Buchform erschienen zum Preise von 30 pf.

Zu haben bei unseren Geschäftsstellen
Nikolarstraße tt , Mauritiusstraße 12,  Bismarctzring 29.
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Schriftlcitung: Bernhard  G r o t h u S.
Verantwortlich für deutsche und auswärtige Politik : B. G r o t h u S >
für Kunst, Wissenschaft, Unterhaltungs - und volkswirtschaftlichenTeil:
B. E. E i s e n b e r g c r ,- für Stabt , und Landnachrichten, Gericht und
Sport : C. Dietzel;  sür die Anzeigen: W. Schubert;  sämtlich tu

Wiesbaden.
Druck und Verlag der Wiesbadener BcrlagSanstalt (8. m. 6. ö.

lLeitung: S . R t e d n « r> in Wiesbaden.

99T  Es wird gebeten. Briefe nnr an die Schriftleitnng.
nicht persönlich, zu richten.

^Viesdaden
Langgasse 35, Ecke Bärenstrasse.
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Die gegebene Bezugsquelle für

frKcisft
Morgen Montag , den 4 . Januar ,

0er erste Saisons Husverbau!I
Eine volle Begründung für die mit diesem
ersten Ausverkauf verbundenen Vorteile,
die man unbeeinflusst klar erkennt, wenn
-- man meine Preise kontrolliert. ::

Besichtigen Sie bitte meine Schaufenster!

I Hillelfleulsdie CrcOftbnb1
— Kapital und Reserven 69 Millionen Mark — M

Filiale Wiesbaden . ■
H Friedrichstrasse 6 Telephon 66 u. 6604 . W

Günstige Verzinsung von Bareinlagen.
----- Vermögensverwaltung , ------

Schrankfächer unter Miti/erschluss des Mieters.
jj Sorgfältige Erledigung aller bankgeschäftl . Angelegenheiten . W

J.& G.Adrian,
Hof>Spedlteure

des Kaisers

Bahnhofstr. 6
— Telephon 59 —

Sr. Majestät
und Königs

Möbeltransporte von und nach allen Plätzen
Umzüge in der Stadt

Uebersee - Umzüge per liftvan ohne Umladung
' - Kostenanschläge gratis.

2S81 il

Junger Kaufmann lucht ver
1. Februar nettes

Zimmer
mit oder obne Kost. Gest. Offert,
unter M. 462 an die Geschäfts¬
stelle dieses Blattes. 1005

jCunstlerisefie Jr ahnen

VIETOR
sehe Kunstanstalt Wiesbaden

Villa,
Eigenheim. Forstltraße 39, nahe
Dambachtal. Wald. 6 Zimmer,
reich!. Zubehör, Garten, äußerst
billig zu verkaufen. Näberes
Wallufer Straße 9. Pt 1474

m m

Verwende)

»Keeux «Pfeniti8 u
Marken

cid Briefen, Karten itsw.

m m

I Direkt importierte Havanna,Bremer , 11 ambnrger n . Holländer Cigarren,
Cigaretten  uttb Ranchtabake

empfehle in großer Auswahl zu billigen Preisen.
2678_ W . Bickel . Sanaqaise 20.

Beschluß.
Der Bezirksausschuß bat in seiner Sitzung vom 16. Dezember

T914 beschlossen, bezüglich des Beginns der Schonzeit sür Birk-,
Hasel- und Faianenbennen und der Einschränkung oder Aui-
bebung der Schonzeit sür Dachse und wilde Enten cs für das Jahr
1915 bei den gesetzlichen Bestimmungen zu belasten.

Wiesbaden, den 16. Dezember 1914. 740
Der Bezirksausschuß, gez.: Unterschrift. ,

Postscheckkonto

Frankfurt a. M.
Nr. 3923.

Fernsprecher

Biebrich
Nr. 50.

Die Kaffe ist von der Königl. Regierung als mündelsicher erklärt.
für die Spareinlagen haftet außer den nach
Regierungs-Vorschrift sicher angelegten Kapitalien
der Kasse noch die Stadt Biebrich mit ihrem
Vermögen und ihren gesamten Einkünften.

Zinsfuß für Spareinlagen in jeder Höhe 3% %; bei halb¬
jähriger .Kündigung 3s/4% und bei einjähriger
Kündigung 4°/o mit Verzinsung vom Ein»

,zahlnngstage bis zum Rückzahlungstage.
Rückzahlungen in jeder Höhe in der Regel sofort.
Strengste Geheimhaltung bezüglich der Sparguthaben durch die

Satzung gewährleistet. .
Einziehung von Spareinlagen bei auswärtigen Kassen ohne Unter¬

brechung der Verzinsung und ohne jegliche Kosten
. sür den Sparer.

Vermietung von, Stahlschrankfächern zu 3, 6 u. 10 Mk. pro Jahr
in dem nach dem neuesten Stande der Technik neu»
erbauten Tresor der Kaffe. 97,15

Kaffenlokal: Biebrich, Rathausstraße 59.
Geöffnet von 8- IRff und 3—5 Uhr- 2673

Rote KreuzIMark Lose
zu haben in den Geschäften mit roten Plakaten»
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königliche Schauspiele.
Sonntag , 3. Jan ., abends 6 Uhr: I
19. Vorstellung. Abonnement C. |

Taniebäuler
und der Sängerkrieg aus Wartburg. I

Handlung tn 3 Auszügen
von Richard Wagner. I

Hermann, Landgras von
Thüringen Herr Eckard

Tannhäuscr ***
Wolfram von Eschenbach

Herr Gcisse-Wtnkel
Walther von der Bogclwetde

Herr Scherer
Viterols Herr von Scheuch
Heinrich der Schreiber, Herr HaaS
Rcimar von Zweier Herr Rehkops

sRttter «nd SSngcr.s
Elisabeth, Nichte dcS Landgrafen

Frl . Schmidt
Benus Frl . Englerth
Ein junger Hirte Frau Krämer
Edelknaben Frl . Victor, Frl.

Gärtner , Frau Bauman», Frau
Dobriner.

Thüringische Ritter , Grafen «. Edel-
lente, Edclfrauen, Edelknaben, äl¬
tere u. süngere Pilger , Sirene «, Ra-
jadcn, Bachantinnen. Ort der Hand¬
lung im l. Akt: Das Innere de»
Hörsel- lVenuS-> Berge» bet Eise¬
nach, in welchem der Sage nach
Frau Holda (BcniiS) Ho>hielt: dann
Tal am Fuße der Wartburg. Im
3. Akt: Die Wartburg. Im 3. Akt:

Tal am Fuße der Wartburg,
gelt Anfang des 13. Jahrhundert ».
Musikalische Leitung: Herr Prof.
Mannstacdt. — Spielleitung: Herr

Ober-Rcgisseur Mebus.
Ende nach 19.18 Uhr.

Montag , 4., Ab. B: College Cramp-
ton.

Dienstag , 8., Ab. D: Der fliegende
Holländer.

Mittwoch, 6.: Ab. B: Aida.
Donnerstag , 7,, Ab. D : Tiefland.
Freitag , 8., Ab. A: Minna von

Barnhelm.
Samstag , 9., Ab. C: Die Räuber.

(Neu etnstudiert.) Anfang « Uhr.

Residenz-Theater.
Sonntag , 3. Jan ., nachm. 3.30 Uhr:

(Halbe Preise.)
Hosgunft.

Abends 7.3« Uhr:
Rösselsprung.

Lustspiel in 8 Aufzügen von Carl
Rößler.

Spielleitung : Feodor Brühl.
Margarethe von Muggcnhos

Else Hermann
Sophie von Klonack Frida Saldern
Bankier Maximilian Tesold

Friedrich Beug
Professor Friese, Bildhauer

Rud. Miltner -Schönau
D>r. Robert von Widenmayer

Rudolf Bartak
Fürst Palischeksk,

Hermann Ncsselträger
Gustav von Muggenhos

Feodor Brühl
Eugen Selluitz NicolauS Bauer
Rittmeister Drasse Willy Ziegler
Assessor Steinbach Herm. Hom
Seine Frau Margar . Glaeser
Miß Grace Stratton

Theodora Porst
Eine spanische Dame Marga Krone
Der Klubsekrctär

Max Deutschlänücr
Kaspar, Diener Georg Bierbach
Frau Boel, Modistin Luise Dclosca

Ende nach 9.39 Uhr.

Auswärtige Theater.
Stadtlbeater Mains.

Sonntag , 3. Jan .« Die Fledermaus.

Neues Tbcater Franklurl a. M
Sonntag , 3. Januar , abends 8 Uhr:

Wolkenreitcr.

Groiili. Soitbcater Mannheim.
Sonntag , 3. Januar , abends 9 Uhr:

Undine.

Neues Theater.
Sonntag , 3. Januar , abends 8 Uhr:

Klein-Eva.

Königliche Sckausoiele Caffel
Sonntag , 3. Januar , abends 7 Uhr:

Im weiße« Röß'l. Hierauf:
Als ich wicdcrkam.

«robb Soktheater Karlsruhe.
Sonntag , 3. Jan ., abds. 8.39 Uhr:
Die lustigen Weiber von Windsor.

Kurhaus Wiesbaden.
(Mitgeteilt von dem Verkehrsbure &u. ,

Sonntag ;, 3 . Jannar:
Nachmittags 4 Uhr:

Abonnement »-Konzert
Städtisches Kurorchester.

Leitung : Herr Herm. Inner,
Städt. Kurkapellmeister.

1. Waldenfels-Marsch
Joachim Albrecht

Prinz von Preussen
2. Ouvertüre zur Oper „Teil“

G. Rossini
3. Schwedische Tänze

M. Bruch
4. Asthenbröde !Mär<henbiId

F. Bendel
5. Arie aus „Rinaldo“

G. F. Händel
6. Fest -Ouvertüre Th. Gouvy
7. Fantasie aus der Oper

„Der fliegende Holländer“
R. Wagner.

Abends 8 Uhr:
Abonnements -Konzert

Städtisches Kurorchester.
Leitung : Herr Herm. Inner,

Stadt. Kurkapellmeister.
1. Marine-Marsch R. Thiele
2. Ouvertüre zur Oper „Das

Nachtlager in Granada“K. Kreutzer
3. Variationen aus dem A-dur-

Quartett L. v. Beethoven
4. Ballettmusik aus der Oper

„Rienzi“ R. Wagner
5. Ouvertüre zu „Preziosa“

C. M. v. Weber
6. Blumengeflüster F. v. Blon
7. Potpourri aus der Operette

„Der Zigeunerbaron“Joh. Strauss.

Montag, 4.: Die Benus mit dem
Papagei.

Dienstag , 8.: Alles mobtl!
Mittwoch, 8., nachm. 4 Uhr: Rot.

käppchc». (Zum letzte» Male.) Kl.
Preise. — Abend» 7 Uhr: Die
spanische Fliege.

tturtheater.
Sonntag , 3. Ja »., nachm. 3.38 Uhr
(kl. Preise) und abends 8 Uhr:

Gastspiel d-S Franesurler Schumann-
Theaters.

Kam 'rad Männe.
Vaterländisches BolkSsptcl mit Ge.
fang in 3 Akten von Jean » ree»
und Georg OkonkowSki. Gcsangs-
texte von Alsrcd Schönscld. Musik
von Max Wtntcrfcld (Jean Gilbert).
In Szene gesetzt von Direktor Jul.

Dcwald. Orchcstcrdlrtgcnt: Kapcll-
mcistcr Georg Wöhlert.
Ende gegen 19.39 Uhr.

Täglich abends: Kam'rad Männe.

Berechtigte Privatrealseiiale
(vorm . Hofrat Fab er)

Wiesbaden Adelheidstr . 71.
Kleine Klassen VI — II b.

Die Schlussprüf . (Einjähr .-
Prüf .) findet in der Schule
selbst statt . Arbeitstunde

unter Aufsicht.
Die bis 5. Jan . 1915 an¬

gemeldeten Schüler können
noch Ostern 1915 die Ver¬
setzung erreichen . Anmel¬
dungen 11—1 Uhr erbeten.

Dir . Dr . Engels.

Jää - — — - — -

Erste Deuische/pomobi)'I&hscMa.

Chauffeur-Schule
geqr ig 04 .Main .ZW. 94O.

5taatl .beaufsicht.Lehranstalt mit
coro.Stellemmüttl.Prosp.gratis.

Spangenberg’sches
Konservatorium für Musik

Wiiheimstrasse tö. Fernruf 743.
Beginn des ünfeppichtss

Dienstag , den 5 . Januar 1915,
Anmeldungen jederzeit . Prospekt gratis.
1010 Die Direktion.

J

Mio A. 504

Zum Bestandes Wiesbadener Kreis-Komitees vom Roten Kreuz
am 6. Januar, abends 8 Uhr , Kasinogeselischaft,

Friedrichstrasse 22:
Vortrag von Dr . Ernst JäcklvPascha:

„Die Türkei im Weltkriege“
Numerierte Plätze Mk. 2.—, unnumerierte Plätze M. 1.—

in allen grösseren Buchhandlungenund im Kgl. Schloss Abt. IV
vom Roten Kreuz.

Vereinigung für Wiesbadener Hochschul-Vorlesungen.
Frau Anna Reben , Beckmann Pfarrer,
Br . Fritz Bergmann . Gnttmann , Justizrat,
Krekel . Landeshauptmann, Geh. Reg.-Rat,
Springornm . Ob.-Reg.-Rat, Br . B . Laqner . San.-
Rat, Prof. Br . W , Tliamm , Direktor des Kgl.Gym¬
nasiums, Geh. Med.-Rat Prof. Br .Th . Ziehen . 1015

BSüesnRsinasiBBiainfRsgamsEfiSBiBaasHHBB!

Vereinsbank Wiesbaden
Eingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht.

Laut Beschluss des Vorstandes und Aufsichtsrates vom
31. Dezember 1914 ermässigen wir ab I . Januar ds . Js . die
Haben -Zinsen unserer

laufenden Rechnung von 4 % auf 3i/ 2 °|„
den Wechseldiskont auf 5 °/„
und die übrigen Soll - Zinsen auf 5%

sämtlich gebührenfrei.

Vereinsbank Wiesbaden
Eingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht.

1016 H. Meis . C. Michel.

BBSBBBBBBBBBBBBBBBEKSraiHiaBHSBMn-

in tadelloser Aus¬
führung , schnell u.
preiswert , liefert

Buchdruckerei der Wiesbadener Verlags -Anstalt G. m.b . H.

(Nachtrags -Verzeichnis.)
Neujahrrwun-ch-Möjungskarlen
haben noch weiter gelöst folgende Damen und Herren.

Altgelt . Wilb . und Frau . . «Wmmm

Sotelöirekto 'r : Bille Srdr ' . Bildhauer : Böblmann Otto Bclb-
hauer - Bartschat . Carl , Dekorationsmaler : Becht , Leutnant d. Res.

Cron Srch . jun . Cron . H. len . : Christmann . Lina Dr . Frau:
Ernn Fritz Rentner Bierstadter Str . 41 : Eollosens , Karl.

Dorner Otto Reg -Baumstr . : Datum . Wilhelm , Lehrer:
Dietz August . Rentner : ' Dietz . Kath . Fr !. : Treuer . Ludwig Dr ..

Enher ? ' Frankfurter Hof : Eifert . Adolf , Gerichtsvollzieher:

ef % 3rele !duf r ©cfi Rat Frau : Fischer . H .. Dr . med. : Fritz , Karl.
Schreinermeister : Fill . August : Franke , Hrch.. Kaufmann.

Groll Frdrch , Goetbestr ., Ecke Adolfsallee : Goldschnndt,
Beruh . Frau : Grantzow . Direktor der Kronenbrauerel : Grüne-
biiuni -Rerabäuser , Holl . Kaffee - u. Bolsstube : v. Gloedt ^i, , Maior
a. D . : Grün . Hugo , Ädolfstratze 1 : Geiß . Damian , l-ramtiee,

Reg .-Sekretär : Haberstock « ehr : Höfling.
Kmis ^ iaarren en aros : Herrmann . Gottfried Wwe . . yaniovn,
Ingen Elektr -Gcsellsch. : Haas . Wild . Job .. Direktor der Kronen¬
brauerei : Hintz , Professor : Hein . Ratskeller : Hund . Frdr ., Lehrer.

Kleber , ^Ma^ g" Frau . geh . Hildebrand : Kirchhöfer . »
Kaufmann : Kirchhöfer . Gehr . Firma : Koch. Liw .. Hotel Tab
beim : Kavier , Karl , Rentner : Kalkmann . Juice Frll . Kalkmanm
Marie Frl . : Klett . Loucs . Wecnbandler : König , Emcl . Flaschen

“äÄS ” ! ' St . »nl SK» :
Müller . Anton . Bismarckring 2« : Momberger . C., Rentner.
Müller . Mar I ., Kürschnermeister u. Stadtverordneter.

Poths . A°dolL Bahnhofstr . 8 : Pfeiffer , Ant Dr . Sanitätsrat.
Nollel H. A. Frau : Ravv , I ., Wernhandler . Rriter , Hrm.

Ritter , Geora , Rentner , Kavellenftr.
Ries ! ' Kesthinka. Webers 39 :^ lauch , Herm . Dr Resi enztbea .er.Scheffel , Elffab . Wwe .. Mainzer Str . 44 Schlemes , Gutt .,
Buchhändler u. Frau : Schweitzer . Aus .. Hosleef .. Inh . der Firma

Sckuvv , Walther , Drogerie : Schwank , Arä îtekt und
Stadtverordneter : Sattler , Louis , Rentner : Säger . Cbr .. Rentner.

Tbomae , Emil , Architekt : Tofsolo . Gebr . : Tbommes , Rektor.

W j * . «b * . « •

_ Boramann.
Bekanntmachung.

In einzelnen Gebietsteilen der Monarchie ist wabrgenommen
worden daß größere Goldbeträge nach dem Ausland gesandt und
namentlich von Ausländern Versuche mit Goldauskausen gemacht
worden sind. Ich mache deshalb hie Bevölkerung hcermit daraul
aufmerksam , daß nach der Verordnung des Bundesrats vom
23 November 1914 sR .-G .-Bl . S . 481) mit Gefängnis bis zu
einem Jahre und zugleich mit Geldstrafe bis zu öEl 'Narkbc-
straft wird , wer eS ohne Genehmigung des Herrn Reichskanzlers
unternimmt . NeichsgolbmUnzen zu einem ehren Nennwert ^ über¬
steigenden Preise zu erwerben , zu veräußern oder solche Geschäfte
über sie zu vermitteln oder dazu auffordert oder stm erbietet.

Besteht der Verdacht , daß Goldmünzen zwecks Ausführung in
das Ausland , insbesondere das feindliche , aufgekauft werden , w
kann gegen diese Personen ferner auf Grund der 89 und 91
dcs Reichsstrasgesetzbuches ober Zahlungsverbote gegen das feend-
liche Ausland eingeschritten werden . Bei Ausländern wird auch
ihre Ausweisung aus dem Staatsgebiet m Frage kommen.

Es ist die patriotische Pflicht eines teden Deutschen , ine Fest¬
nahme solcher Goldauskäuser zu veranlassen Für lebe Anzeige,
die zur Festnahme und Verurteilung eenes Goldaufkauiers fuhrt,
wird eine ie nach der Höbe des ermittelten Goldbetrages zu ve-
mestende Belohnung gewährt werden . 199

Wiesbaden , den 7. Dezember 1914.
Der Regierungs -Präsident . I . B . : gez. : von Gizvcke.

Abreisehalber
verc . meinen echten Sealmantel
und Zobelaarnitnr billig . Off.
unt . B . 3549 D . Frenz G. m.b.H.
Wiesbaden . 870
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Inhaltsangabe:
„Feldmarschall Erzherzog Friedrichs Abkunst"» von Hofrat Dr . C.

Spielmann , Wiesbaden. — „Skizzen vom galizischen Schlachtfelde", von
Leutnant F . I . Krug. — „Das Recht auf Trauer ", von Klara Blüthgen.
— „Russische Stadt ", von Armin T. Wcgner. — „Reue Briefe aus Gott¬
fried Kellers Malertagen". — „Der Scheibebrief", Erzählung von Emil
Marriot . — „Bilderbogen fürs Haus", auS der Mappe eines Familien¬
vaters . — „Luftige Ecke".

Jum Geleite:
In der ganzen Lcbensgeschichte eines Volkes ist sein heiligster Augen¬

blick, >vo es aus seiner Untätigkeit erwacht, aus dem Scheintods auslebt,
sich seiner selbst bewußt wird, an seine Urrcchtc denkt und an die ewige
Pflicht, sich zu behaupte«: endlich erkennt, daß es nur durch Verzicht auf
ftch selbst sich unter anderen Böllern verlieren kann.

F . L. Jahn.

Feldmar [d)all Erzherzog Friedrichs Abkunft.
von Kr.- £ . Spielmann,  Wiesbaden.

Die Sommer der Jahre 1314 und f8s5 sahen am her¬
zoglich nassauischen Hofe zu Biebrich frohe Tage . Ls
herrschte ein munteres Treiben in dem als Klein -versailles
— im ehrbaren Sinne — bezeichnten schönen Rheinschlosse
mit seinem prächtigen , damals allerdings noch nicht so aus¬
gedehnten parke . Goethe , der jeden Sonntag Gast der
herzogstafel war , hat uns das bekannte „Lustigkeitsverslein"
über Biebrich hinterlassen . Unter den vielen vornehmen
Gästen traf er auch stets den Erzherzog -Jeldmarfchall Karl
von Desterreich , der Gouverneur der nahen Bundesfestung
Mainz war . Der Sieger von Aspern war besiegt worden
durch die Liebe, die den tapferen Krieger bisher geflohen
hatte.

Die Siegerin war di« 18 Jahre alte Prinzessin Hen¬
riette von Raffau lveilburg (geb. 1797) ; sie nahm das Herz
des 44 Jahre alten Kriegsmannes (Karl , der Bruder des
Kaisers Franz , war 177h geboren) gefangen . Lr hatte lange
gewartet und manche Schönheit achtlos übergangen ; aber in
Henriettens Fall hieß es für ihn : „Diese oder keine." Be¬
reits im herbst von 18; 5 fand die Trauung des hohen
Paares in der evangelischen Stadtkirche zu weilburg nach
katholischem Ritus statt , aber Henriette durfte ihre Kon¬
fession beibehalten . Nun begaben sich beide nach Wien , wo
sie in der Annengasse eine kleine, behagliche Residenz be¬
zogen, bis sie nach dem Tode des Dheims Karls , des Her¬
zogs Albert von Sachsen-Teschen (Schwiegersohns der Kai¬
serin Maria Theresia) dessen prächtige Palais auf der
Augustinerbastei erbten . Aber die junge Erzherzogin
empfand oft ein stilles Heimweh nach den idyllischen Ge¬
staden der Lahn. Da kaufte sich ihr Gatte im schönen
Schwettachtal bei Baden (b. Wien ) an einer Stelle an , die
mit der weilburger Lahngegend große Ähnlichkeit hatte

und erbaute hier eine schöne Sommerresidenz , die er weil-
burg nannte . Diese Aufmerksamkeit rührte Henriette zu
Tränen ; aber diese sollen von da ab nicht mehr so häufig
ob der alten Heimat geflossen sein, lind wirklich , wären
nicht die Briefe erhalten , die der Erzherzog an sein gelieb¬
tes „Jettchen " geschrieben hat. und die von einer reinen,
tiefen Liebe zeugen, die Steine von wcilburg bei Wien wür-
den von ihr reden. Die Erzherzogin lebte denn auch ganz
ihrem Gatten und ihren Kindern ; am Hofe zu Wien fühlte
sie sich nicht so recht heimisch, weil ihr in ihrer Natürlich¬
keit und Einfachheit die Etikette oft im Wege war . Am
besten kam sie noch mit dem ebenso natürlich veranlagten
Schwager , dem guten Kaiser Franz , zurecht , der sie ver¬
traulich nur „das Jettl " nannte . Aber es schien, als ob
diese Fürstenehe zu glücklich wäre , um dauern zu können.
Bereits 1829, am weihnachtsfeste , erkrankte Henriette am
Scharlach, und schon vier Tage daraus stand der 58 Jahre
alte Witwer vor der Leiche der nur 22 Jahre alt geworde¬
nen herzgeliebten Gattin . Lr hat sie noch J8 Jahre über»
lebt und ist, 76 Jahre alt , 1847 gestorben.

Sechs Kinder hatte Henriette ihm geschenkt: Maria
Theresia (geb. I8s6 ), Albrecht (geb. ; 8 ; 7), Karl Ferdinand
(geb. l8 ; 8), Friedrich (geb. 1821) , Marie Karoline (geb.
1825) und Wilhelm (geb. 1827). Die erstgenannte Tochter
heiratete den König Ferdinand II . von Neapel und starb
1867, die vorletzt genannte , Witwe des Erzherzogs Rainer,
ist im erst vorigen Jahrs gestorben, während Erzherzogin
Marie Karoline noch am Leben ist. Die Söhne wurden alle
ebenso tüchtige Soldaten wie der Vater , und diesem wurde
noch die hohe Freude , ihren Anfang im militärischen Leben
zu sehen. Erzherzog Albrecht, der Schüler des großen Ra¬
detzky, pflückte seine ersten Lorbeeren in dein siegreichen

Nr. H. Wiesbaden, den5. Januar 1915. 5. Jahrgang.
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Feldzüge gegen Sardinien <846/49 , in der ersten Schlacht
bei Lustoza und in der Schlacht bei Novarn . Damals ahnte
er wohl nicht , daß er , <3 Jahre später , selbst als Fcld-
marschall der Führer der österreichischen Südarmee werden
und in der zweiten Schlacht bei Lustoza , <666 , ruhmreicher
Sieger bleiben , würde . Seit der Jett war sein militärisches
Genie erkannt , und er wurde der Reorganisator des
österreichisch -ungarischen Heeres , dessen Leiter er bis zu
seinem Tode ( <895 ) geblieben ist. Seine Tochter Maria
Theresia vermählte sich mit dem Herzog Philipp von würt-
tcmbera , und beider Sohn ist Herzog Albrecht , der schwä-
bische Thronfolger und siegreiche (Oberbefehlshaber der vierten
deutschen Armee gegen Frankreich . Das Siegen liegt im
Blute.

Der dritte Bruder , Erzherzog Friedrich , trat in den
Marinedienst ein und machte <640 de Sec -Gxpedition gegen
Serien mit , ans der er sich so auszeichnete , daß er bald Vize-
Admiral und Gberkommandant der damals noch kleinen
österreichischen Seemacht wurde . Leider ist er , erst 26 Jahre
alt , <847 , bald nach dem Vater gestorben . Er war un¬
vermählt.

Der vierte Bruder , Erzherzog Wilhelm , wählte sich die
Artillerie als Lieblingswaffe . Den 'Krieg von <848/49 in
Italien inachte er als Freiwilliger mit 2 < Jahren mit;
<859 war er bereits Feldartillerieinsxektor , in den Jahren
<862/64 Gouverneur von Mainz , wo er heute noch in
bestem Andenken steht . Dann wurde er Feldmarschallcut-
nant und Generalinspektor der gesamten Artillerie . Bei
Königgrätz zeigte die österreichische Artillerie , was sie unter
seiner Führung leistete ; er selbst wurde in der Schlacht ver¬
wundet Nach dem Frieden half er das Artilleriewescn auf
die Höhe bringen , auf der es nun steht ; denn seine Nachfol¬
ger wandelten in seinen Bahnen weiter . Der Erzherzog , auch
Hoch- und Deutschmeister , starb am den Folgen eines Stur¬
zes vom Pferde bei weilburg , seiner Sommerrcsidenz , <894,
im 68 . Lebensjahre.

Der zweite Bruder , Erzherzog Karl Ferdinand , ist der
Vater des Melden von Lemberg . Er hatte sich die Kavallerie
zur Lcitwaffe ausersehen ; — so waren alle vier Söhne des
Feldmarschalls Erzherzog Karl jeder einer anderen Waffe
zugetan . Karl Ferdinand machte ebenfalls die Feldzüge

. (Oesterreichs mit , starb indes schon <874 , erst 36 Jahre alt.
Er vermählte sich <854 mit Erzherzogin Elisabeth , Witwe
des Erzherzogs Ferdinand von Gestcrreich -Lste -Modena
(geb . <83 <, geft . 1903 ) , die ihm vier Kinder schenkte : Erz¬
herzog Friedrich (geb . <836 ) , Erzherzogin Maria Lhristinc
(geb . >858 ) , Erzherzog Karl Stephan (geb. <860 ) und Erz¬
herzog Lugen (geb . <863 ) , Her kürzlich das (Oberkommando
gegen Serbien erhalten hat . von diesen Geschwistern ver¬
mählte sich Erzherzogin Maria Christine <879 mit dem
König Alfons XII . von Spanien (gest. <883 ) und wurde
Mutter des heutigen Königs Alfons XIII ., der <886 als
Posthumus das Licht der Welt erblickte . Erzherzog Karl
Stephan ist K . u . K . Ädiniral , mit Erzherzogin Maria
Theresia vermählt und hat sechs Kinder . Erzherzog Lugen
ist K . u. K . General der Kavallerie und war Armeeinspektor
und Landcsverteidigungskommandant von Tirol und Vor¬
arlberg , unvermählt.

Erzherzog Friedrich , der älteste Bruder , begann seine
militärische Laufbahn bei der Infanterie ; sein großer (Ohm
Albrecht ist der Lehrmeister gewesen , der die ruhmvollen
Traditionen in ihn verpflanzte . Bevor der Krieg ausbrach,
war er bereits zum K . u . K . General der Infanterie,
Armeeinspektor und Gberkommandant der Landwehr auf¬
gerückt. Nach dem so schändlich ermordeten Erzherzog-
Thronfolger nahm er die bevorzugteste Stellung in der
Armee ein . Auf ihn ist auch der Titel Herzog von Sachsen --
Teschen und das Erbe des Großvaters , Erzherzogs Karl,
übergegangen ; auch weilburg gehört ihm . vermählt ist er
seit <878 mit der belgischen Prinzessin Isabclla von Cray,
die ihm sieben Kinder : Maria Lhristina (vermählt mit Erb¬
prinz Emanuel von Salm ) , Maria Anna (v. m . Prinz Elias
von Parma ) , Maria Henriette (v. m . Prinz Gottfried ju
Hohenlohe -Schillingsfürst ) , Gabriele , Isabella , Marie , Alice
und Albrecht geschenkt hat.

In Erzherzog Friedrich haben wir also die dritte Lrz-

Herzog-Feldmarschall -Gcnc ^atwn vor uns . Der geniale
Enkel Karls und Neffe Albrechts hat sich um die Rettung
beider europäischer Mittclreichc vor dem Ansturm der bar¬
barischen Moskowitcrmassen in den Riesenschlachten Gali¬
ziens bereits höchsten Ruhm erworben . Möge ihn : die
völlige Niedcrringung der wilden Feinde beschieden sein,
ihm , den wir auch den Unsern nennen dürfen , weil die
wiege seiner vielgeliebten Großmutter am schönen Gestade
der Lahn gestanden hat.

Skizzen
vom galizischen Schlachtfelcle.

Bon Dr . 5 . I . K r 11g, k. u. k. Leutnant.
Das letzte Bier.

Mcilculana wälzt sich die Kolonne dahin . Seit den frühesten
Morgenstunden — noch standen fahl die Sterne am Hiinmcl —
ist das Regiment bereits auf dem Marsche , und jedes Dorf an
der Straße scheint zur Einauartierung zu winke ». Weiß-
angcstrichcne Holzpsosten mit der Angabe der Kilometcrzahl —
Kilometer steinc  gibt cs in dieser steinarmen galizischen Gegend
nicht — bezeugen , daß der Schritt ganz (reglementmätzig ) raum-
gewinnend ist.

Manch munteres Liedlein wird gesungen , aber allgemach
erschlafft die Widerstandskraft . Der und jener fällt mit schmer¬
zenden Blasen an den Füßen und niedergedrückt von der Last
des Tornisters seitwärts in den Straßengraben , um sväter
langsam nachzuhnmveln . Endlich , gegen Abend , erscheint eine
Stadt . Das ivird wohl der Nächtignngsort sein ! . . . Frischer
wird der Mut , kräftiger der Schritt . Große und kleine Häuser,
hier und da halb verwahrloste Gärtchen mit kargen Herbst¬
blumen . Rassige Judenmädchen , träge Frauen und schwarz-
lockige, schmierige Männer gasscn den selögran sich vorüber-
wälzendcn Hcerwnrm an . Eine Judenstadt . Es ist Freitag.
Vorabend zu „Schabbes " . Ans jedem Haus , ans jeder Hütte
leuchten die brennenden Kerzen des siebenarmigcn Leuchters
heraus . Und von den eigenartig starrenden Gesichtern glaubt
man die bange Frage zu lesen : „Was wird mit uns werden ?"

Die Hoffnung , hier nächtigen zu können , ist trügerisch . Die
Stadt ist angcvfropft mit Militär . Hinaus gebt es wieder ans
dem endlos langgestreckten Ort . Frostige Dämmerung liegt
über der Straße . Schwarz stehen große Waldbäume auf der
einen Seite , groß und still zieht der Mond über den HimmclS-
rand.

Acht Uhr ist 's schon vorüber . Da tauchen mondbeglänzt die
blassen Flächen einer breitwnchtiacn Kuvvelkirche aus dem
Dunkel hervor . Eine steilansteigcnbe Straße führt zwischen
kümmerlichen Bauernhäusern auswärts . Befehle schwirren
dahin und dorthin . Der Kantonierungsort ist erreicht . Quar¬
tiermacher sind überflüssig : Jede Komvagnie ergreift Besitz
von dem ihr zngcwiescncn Abschnitt . Scheunen und - Stroh sind
vorhanden — zwei Grundbedingungen für ein selüinüßig-
wnndcrvolles Rachtlagcr . . . Für die Offiziere ist das Schul¬
haus bestimmt . Wir von der 3. Komvagnie sehen uns die muf¬
figen leeren Zimmer an , dann auartieren wir uns schleunigst in
einem Bauerngchöft inmitten unserer Komvagnie ein.

Dnmvf ist zwar auch diese Herberge . Aber wir sind bei
unseren Zügen . Nachdem wir unsere Leute untergebracht haben,
denken wir an Atzung und Ruhe . Unsere Fahrküche veitschen
die Köche den Hügel herauf , daß die schweren Pferde keuchen.
Die Menage wird verteilt , und halbwegs crauickt sucht die
Mannschaft ihre Liegestätten ans.

Da nimmt mich unser Hauptmann beiseite und flüstert mir
zu, daß für die Offiziere des ersten Bataillons im letzten grö¬
ßeren Orte eine Kiste mit 50 Flaschen Bier gekauft und irgendwo
ausgeladen worden sei. Also auf zur Rekognoszierung ! Wir
fluche» uns , mit den elektrischen Taschenlamven blitzend , bis
zunl Parkplatz vor der mvndbcschicnenen Kirche hinab , schreien
auf dem von ankoiumenden Fuhrwerken wimmelnden Platze nach
dcnl Korvoral und entdecken ihn endlich samt dem Wagen , der
die kostbare Kiste birgt . Flugs ist sie abgeladen , der Korvoral
und ein Infanterist schlcvven sic. indessen ich, die Gewehre der
beiden auf meiner Schulter , neben ihnen emvorstolvere . Tage¬
lang hat schon nur mehr ekles , vfützenhaftes Wasser unseren
Durst gelöscht, und nun lockt dieser Genuß ! Können die, so das
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Bier similvs binunterschwcnmuin, unsere Gefühle iu derart ver¬
heißungsvoller Nacht ermessen?! An stinkenden Jauckegruben
und wiederkänendcn Rindern vorbei landen wir unseren Schatz
endlich in der Stube, deren Boden schon über und über mit
Stroh bebreitet ist. Unsere Kameraden empfangen uns mit be-
geisterteni Jubel.

Wir laden unseren Major zum Nachtmahl ein. Aus der
Feldküche wird ein Kesselchen mit breiartiger Reissuppe, in der
zerkochtes Rindfleisch steckt, herbeigebolt. Kommißbrot ist die
Zuspeise und ein Stück Topfen (Quark), den der im „Re-
auiricren" schier unerreichbare Hauptmann irgendwo auf¬
getrieben hat, bildet den Nachtisch. Da; » einige Schluck Bier
— ein Göttermahl, das einen Toten anferivecken könnte. Die
in: Schulhause untergebrachten anderen Offiziere lassen sich bei
uns Bier holen und wir selbst sind kreuzfidel. Als unser Her¬
bergsvater, ein mit dem polnisch-russischen Leinenkittel bekleide¬
ter uralter Bauer, unsere Stube betritt, in den Händen ein
schniutziges Gefäß voll verdächtigen Wassers, wehrt der Maior
mit humorvollem Schrecken ab: „Der Schweinekerl glaubt gar,
wir wollen uns waschen!" . . .

Das war der letzte gute Trunk vor bitterernsten Kampfes¬
tage», der letzte Gaumengenuß für manche» braven Kameraden.
Wir waren unser acht. Und beute? Ich hatt' einen Kame¬
raden . . . . '

Der Regiments ruf a l s Netter.
Hochstämmige Wälder auf galizischen, breitrückisen Höhen.

Riedgraswiesen und saatgclbe Felder greisen da und dort in die
ausgedehnten Waldbestände hinein. llnterholzverwachsene,
schwer durchdringbare Dickichte wechseln mit schütter stehenden
Baumheeren, dunkle Nadel- und Laubbäume mit lichten Birken-
büumchen. Kein Weg, kein Pfad: nur die treue Bussole weist die
Richtung.

In den ersten Nachmittagsstunden marschiert eine Kom¬
pagnie im Rucken der kämpfenden Truppen ihrer neue» Aufgabe
entgegen. Quer über eine Lichtung in düsteren Wald. AlS
Nachrichtendetachemcntba.ttx sie vormittags, wichtige Stellungen
des Gegners erkundet und war nach kurzen, üesrigen Schar¬
mützeln mit wertvolle» Meldungen eingcrttckt. Nun war sie einst¬
weilen überzählig und sollte hinter dem reckten Flügel als Re¬
serve liegen. Weit rückwärts auf jener Seite, von der vormit¬
tags die russischen Schwarmlinien verjagt worden waren.

Kanonenrollen, Gewehrgeknatter, ab und zu ein verhallen¬
des Hurra-Rufen, dringen von den umkämpfteu Höhen ge-
däuipft in den Wald. Natürlich hat fick die Kompagnie, die in
entwickelter Linie auf dem Boden liegt, nach alle» Richtungen
gesickert. Der eine oder andere knabbert an einem Stück Brot,
wer zu rauchen bat, raucht, gar mancher aber schläft friedlich,
als ob's ein Mittagsschläfchen gelte. Dock ganz geßeuer wirkt
diese idnlltsche Ruhe keineswegs. Eben schleiche ick an den
linken Flügel hin, um »achzusehe», ob die dortige Gefechts¬
patrouille weit draußen ist. Kaum bin ich in ihrer Nähe, pirscht
sich auch schon ein Infanterist lautlos heran und meldet flü¬
sternd: „Runen kommen." Ich schnelle selbst zum Hauvtmaun
bin, zeige ihm die Richtung, aus der die Feinde gemeldet sind
und bin sofort wieder bei meinem Flügelzuge. Die Kompagnie
nimmt in Schwarmlinie die Front gegen den Gegner a», und
in den nächsten Augenblicken krackt und prasselt es bereits.

Ein scheußlicher Herentanz. In dem schwer übersichtlichen,
teilweise buschbestandencn Waldgelänöe schieben sich die
Schwarmlinien(wofern man bei derartigen, die Verbände zer¬
fasernden Waldgefechten von solchen überhaupt reden kann) aus
fünfzig, ja au manchen Stellen auf zwanzig Schritte gegen¬
einander. Denn die erdfarbige Uniform kommt den Russen zu¬
statten. Kaum kann man die hinter Bäumen geduckten Ge¬
stalten von Baumstrünken unterscheiden. Von Busch zu Busch,
von Baum zu Baum springen Freund und Feind . . . Das
knattert und zischt, durchschlägt splitternd die dicksten Stämme
und fährt klatschend durchs Gezwcige. . . Ein förmlicher
Jndianerkampf . . . Artillerie redet hier bei diesem Zufalls-
gcfecht„außer Programm" nicht mit, die Russen schießen meist
hoch— da sieht man, wie sich der eine nach dem andern von
den Unserigen halb vom Boden erhebt, kaltblütig sein Gewehr
auf irgend eine Astgabel, einen Baumausivnchs legt und, hinter
dem Baumstamm kauernd, binübcrpfeffert. Sehe» und Zielen
sind in dieser Lage freilich leichter, doch die eigene Gefahr ist
größer.

Wie vom Schießstand aus knallen die Unserigen, scharf aus-
äugenb, die Russen nieder. Doch plötzlich pfeift es auch von
links und rechts in unsere Züge hinein. Wohl nehmen einige
Häuflein gegen das Flankenfeucr Front noch auswärts, aber
die grüne Wirrnis bindert hier das Erfassen des Zieles. Ein
wahnsinnig heftiges Feuern hebt an. Die Hölle ist los. Dazu
die ungewisse Lage! Will sich eine russische Abteilung gegen die
Flanke unserer Haupttrnpve werfen? Warum sind wir aber so

wie iu einer Mausefalle umklammert? Oder sind auf der einen
Seite eigene Kräfte? Das wäre ein böses Kunterbunt! Also
Klärung! Der Hanvtmann schreit es aus dem Gefechtslärm
heraus, die Zugskommandanten brüllen es nach: „Hornist. Hor¬
nist! Den Regimentsruf!"

Und horch! Das wütende Geknalle, Zischen und Klatschen
ubertönt bellschmetternb das Horn: „7. Regiment, 7. Regiment!"
Dreimal bläst der Hornist den Ruf. Mitten im Hagel der Ge-
Ichone. Gleichzeitig ertönt das Komniando: „Feuer ein¬
stellen!" Es muß eben gewagt werden. Der Ruf pflanzt sich
fort, das Feuer verstummt bei uns — und auch drüben. Ein
paar Schliffe noch, dann Stille. Also waren es doch teilweise
eigene Truppen? Wir suchen nach allen drei Seiten . . . Un¬
glaublich! Auf allen drei Seiten tote und verwundete Russen.
Jnzwiicheu ist der Feind eiligst entflohen. Eine Verfolgung
mitte auch bei geklärten Verhältnissen nichts genützt. Die
Russe» kaiinten längst das Gelände genau und ivir staken zumerste» Male hier.

Wir haben zum Glück keinen Toten, nur Verwundete. Aus
den Aussagen der verwundeten Russen— gegenseitiges Rade¬
brechen können wir uns ein Bild machen. Sie waren an
Zahl stärker und hatten es auf unsere Hauvttruvpc abgesehen
gehabt. Als sie uns angriffen, hielten sie uns für eine Gefechts-
patrouillc. Beini wiederholten Horngcschmetter vermuteten sic
ein ganzes Regiment gegen sich. Die Macht der Musik. . .

Ein Andenken an dies Waldgefecht hat fast jeder unter uns.
Die Tornister der Mannschaft sind oft kreuz und auer durch¬
schossen, Eßschalen und Feldflaschen sind mehrfach durchlöchert.
Man betreut die Verwundete», Freuiid und Feind. Einer von
den verwundeten Russen kann nicht gehen. Fußschuß. Er hat
den Stiefel anSzogcn und zeigt, auf dem Boden hockend, den
blutüberronnenen Fuß. Meine Leute, obwohl selbst ermüöet,
wollen ihn tragen. Ich sehe mir den „Muschik" an. Ein derb¬
knochiger junger Bauernkerl. Erschrocken starrt er mir in
mein gegenwärtig wahrscheinlich nicht allzu mildes Gefickt, und
flehend faltet er die erhobenen Hände: „Bitt ', van Leitnam,
bitt !" Soll man da nicht lächeln! Ich begütige ihn mit dem
internationalen Worte „Sanität" und dem ebenso allgemein-
verständlichen wohlwollenden Kopfnicken. Worauf er sich mit
breitem Glücksgrinscn unterwürfig verneigt.

Das liecht auf Trauer.
von Klara Blüthgen.

Durch die Trauer unserer Tage geht ein geradezu spar¬
tanischer Zug, der die Lippen sich auseinander pressen macht,
damit kein Klageschrei laut wird, und den Tränen ver¬
bietet zu fließen. Die Erkenntnis von der eisernen Not¬
wendigkeit der ungeheuren Opfer an Menschenlebengeht
durch das ganze Volk und erzwingt eine Selbstbeherrschung
bis zum Aeußersten, ein hintenansetzen des persönlichetr
Schmerzes gegen das große nationale Gefühl. Klein wird
der Einzelne und sei er ein Großer — ein Tropfen im
Meer. Jeder beugt das Haupt. in Demut, des Schlages ge¬
wärtig, der niedersausen wird, auf ihn selbst, auf die Näch-
sten, auf hunderte von teueren Häuptern. In all dem Jam¬
mer von hunderttausenden würde der Schrei des einzelnen
anmaßend erscheinen— also nicht klagen, die Zähne zusam¬
mengebissen, stark und stolz sein.

Nicht die Schwachen sind es, die am tiefsten trauern,
gerade den machtvollsten Persönlichkeiten wird naturgemäß
eine besondere Kraft der Schmerzempfindung zu eigen sein,
wenn auch dte stets geübte Selbstzucht dem Ausbruch nach
außen einen Mall entgegensetzt. Je altruistischer ferner
ein Mensch ist, umso stärker wird er in dem eigenen per¬
sönlichen Schmerz auch den aller seiner Mitmenschen mit-
fllhlen, die das gleiche leiden. Ls ist eine wundervolle, zu¬
gleich aber traurige Gabe, den Schmerz der Allgemeinheit
bis in seine feinsten VeränderungenMitempfinden zu können,
und wer sie besitzt, der verlernt jetzt wohl das Lachen für
den Rest seines Lebens. Schmerzlicher als die Tränen, die
über die Mangen rinnen, sind die ungewcinten, die tief im
Herzen brennen.

Das Gefühl der Trauer ist das Recht der einzelneir Per¬
sönlichkeit der Ausdruck der Trauer aber wird von der Sitte



stark beeinflußt , würde in unserer Gesellschaft jede
Aevßerung des Schmerzes plötzlich für unschicklich«eiten , so
würde sicher der Wille genügend erstarken, um sie zu unter¬
drücken. Die chinesische Mutter , die ihr Rind verloren hat,
bittet ihren Gast um Verzeihung , wenn es ihr nicht gelungen
ist, den Ausdruck ihres Gesichtes ganz zu beherrschen und sie
den Gast damit vielleicht auch trübe gemacht hat . Ihre
Trauer wird indes viel tiefer und aufrichtiger sein als die
jener Negerstämme, die sie durch anhaltendes Geheul ihrer
Klageweiber unterstreichen lassen, während sie ihre kranken

.Rinder den Raubtieren überlasien.
wer jetzt in den Zeitungen die Todesnachrichten ver¬

folgt , die beklemmende Menge jener , die das Zeichen des
Eisernen Kreuzes am Rcpfe tragen , wird bemerke», daß die
Aeußerungen der Trauer immer knapper , immer gehaltener
gefaßt sind. Dffiziersfrauen , deren Mann , Dffiziersmutter,

'deren Sohn im Kampfe fürs Vaterland gefallen ist, unter¬
zeichnen meist nur mit ihren Namen , als wenn sie sich
schämten, den Schmerz öffentlich einzugestehen , aber gerade
diese schlichte Sachlichkeit ohne Rlage , ohne Phrase wirkt
umso erschütternder. Ls ist recht so. was geht auch
Fremde unser Schmerz an ? Möchte diese vornehme Gefaßt¬
heit in Zukunft auch für andere Todesanzeigen Brauch
werden.

Ls gibt jetzt aber auch eine Art die Trauer zu zeigen,
die die Beherrschtheit über das Natürliche hinaus betont,
die Stärke und Stolz dis zu 'einem Grade zeigt, der ge¬
künstelt wirkt , weil er dem Wesen der Trauer , besonders
dem der Frau , allzusehr widerspricht.

Als leuchtendes Beispiel eisernster Unterdrückung des
persönlichen Trauergefühls ging durch die Zeitungen die
Geschichte jener Dffizierswitwe , die sich nach dem Ergehen
ihrer drei im Felde stehenden Söhne erkundigt , und als sie
hört , daß alle drei gefallen sind, voll Stolz sagt : „wenn das
mein Mann erlebt hätte !"

Ganz abgesehen davon , daß es etwas verwunderlich
erscheint, daß die Mutter erst aus Nachfrage hin den Tod
der drei gefallenen Söhne erfahren haben sollte, klingt die
Geschichte in dieser Form wenig glaubhaft . Vielleicht sind
die Worte richtig wiedergegeben, doch möchte man glauben,
daß sie dann statt einen Triumph einen Ausruf des Ent¬
setzens bedeuten sollten : wenn das mein Mann erlebt hätte!
— und ein Aufatmen der Erlösung , daß es ihm erspart ge¬
blieben . Eine Mutter , die ungetrübten Sinnes bei diesem
Schrecklichstennicht zuerst wenigstens von tiefstem Schmerz
aufgewühlt sein sollte, verdient kaum den Namen Mutter,
ihr Heroismus ginge auf Rosten jeder Menschlichkeit, hörte
unter allen Umständen auf , verdienstlich zu sein.

Wohl ist es „süß und glorreich , zu sterben fürs Vater¬
land ". Wohl ist das tzingemähtwerden in Jugend und
Rraft , im Rausch des Sieges , in der ungeheuren Massen¬
suggestion der Begeisterung der köstlichste Tod , der sich den¬
ken läßt . „Jung sterben, wen die Götter lieben ", und die
Gloriole , die sich um das Haupt solches Frühgefallenen webt,
die Heldenstellung, die er auf immer in seiner Familie be¬
hauptet wird tröstend den Jammer um den Verlust mildern.
Ist es doch beim Tode eines geliebten Menschen nicht der
Verlust allein , der trifft ; bedeutsamer sind die Begleit¬
umstände. Das Marterndste ist es wohl , das Ringen mit
der Rrankheit ohnmächtig mit ansehen zu müsien. die 6Zual
der letzten Stunden , das letzte verhauchen des Lebens, nach¬
dem es so unheimlich still wird , als sei alles Leben aus der
Welt gegangen. Dann das Begräbnis , das düstere Gepräge
unserer Trauerfeiern , der frische Hügel mit seiner Kranz¬
fülle, unter der die Phantasie den Gestorbenen sich lebend
und abgeschnitten von allem, was ihm lieb war , vorstellt.
Bei dem auf dem Felde der Ehre Gefallenen mischen sich
diese Schrecknisse nicht in die Erinnerung . Sie ist rein und
voll von der Verklärung des Unwirklichen , von der eine
Rraft der Suggestion ausgeht , die überwinden hilft . Man
kommt rasche: zu dem: „Gott hat 's gewollt ."

Und doch, und doch — —
wir haben ein Recht auf Trauer . Es ist dasselbe im

Palast , wie in der Stube des Armen . Auch das Recht auf
Tränen und Klagen haben wir , es ist das Sicherheitsventil,
das den Schmerz überhaupt ertragbar macht. Unter der stum¬

men Hochspannung des Schmerzes muß ja das arme Men¬
schenherz brechen.

Mögen die Männer , das starke Geschlecht, sich mit
ihrem Schmerz abfinden . wir Frauen wollen trauern um
die furchtbaren Dpfer , die gefallen sind. Laßt uns weinen,
es braucht ja niemand uHere Tränen zu sehen, aber laßt
euch an der äußeren Beherrschung genügen , erwartet nicht
auch jene innere von uns , die in ihrer Ueberspannung doch
nur eine klägliche Komödie sein würde . Gönnt uns auch die
Trauerkleidung . Nich^ mit einem Ueberschwang von Krepp
und wehenden Schleier — aber doch das ernste Schwarz,
das , so lange wir denken können , mit dem Begriff der
Trauer verbunden ist, das uns ein Recht unserer Toten zu
sein scheint, was schadet es , daß vielleicht andere , die noch
keinen Verlust erlitten haben , dadurch trübe gestimmt werden
könnten , wenn auch der Sieg winkt und des Vaterlandes
schwer erkämpfte vermehrte Größe — wir alle gehen dazu
hin durch einen Strom von Blut und Tränen.

Russische Staclt.
Von Armin  T . W e g n e r.

Eines Morgens tauchte sie ans der Ebene auf. Sie ist eine
von vielen. Grau und trostlos liegt sic in der ungeheuren
Weite, die vor uns in das Endlose zerfließt . 'Die Augen der
Uebcrniiideten, die nach nächtclangen Eisenbahnsahrten , aus den
hölzernen Boden der Wage» gepackt, über- und untereinander
schlafend, ihre schmerzenden Glieder erheben, schauen gleichgültig
auf die Einsame hinab. Zögernd erhebt sich der Nebel aus den
grauen Straßen , von dem steinernen Hügelland des geschwolle¬
nen Pflasters , über die reizlose Menge nüchterner Fabrikgebäude
streichend wie das kalte Laken, das man vom Antlitz eines
Sterbenden zieht.

Vor dem Bahnhofsgebäude drängt sich das schmutzige Ge¬
sindel, das uns in allen Städten Polens empfängt, jüdische
Knaben, zerlumpte Krauen , die „Herbata " rufen und in ihren
ungewaschenen Händen eine trockene Backware würgen. Aus
dem freien Platz sammeln sich die Mannschaften, die Acrztc, die
Sanitätstruypen . Wir marschieren in die Trostlose hinein. Kn
einer verlassenen Weberei liegen unsere Quartiere . Füchte,
moderartiac Luft strömt uns ans den weiten Fabrikhallen ent¬
gegen, in denen Hunderte von Wcbstühlcn in der Kälte des
Todes erstarrt sind, von den Schatten Tausender von Arbeitern
belebt, die nun in der Enge lichtloser Wohnungen einer brot¬
losen Zukunft cntgegensehen oder namenlos auf den Schlacht¬
feldern Polens verbluten . Die kalten, unbeweglichen Glieder
der Maschinen, die eingeschlasenen Gelenke, die leeren Bauch¬
wände der Küblkesscl. die tausend im Krampf geöffneten Finger
der Strickstnhle, die in eine graue , herzlose Leere greifen,
erwecken in dem dumpfen Licht des Herbsttages einen unsagbar-
traurigen Eindruck. Zwischen den Webstühlen liegt etwas
fahles, staubiges Stroh ausgebreitet , in dem die Ratten sich
paaren , das von Papier , von Eierschalen und menschlichen
Exkrementen untermischt ist. Auf dies zerfallene, von Bcr-
ivesuna erfüllte Lager, auf dem der Körper Tausender ruhte,
die vor uns kamen, um irgendwo in diese graue, unbekannte
Ferne zu ziehen oder zu sterben, Anken die Leiber der Ueber-
müdeten nieder, von einem tiefen, ohnmächtigen Schlaf be¬
fangen. Nach ein paar Stunden aber erwachen sie plötzlich mit
der traurigen Stimmung von Menschen, die einen Augenblick
lang den Zusammenhang ihres Lebens vergaßen, die, losgelöst
von aller Gegenwart , in einem tiefen und bodenlosen Raume
schwebten, um sich nur mühsam zurückzufinden in die Wese
dieses fremden, wechselvollen Alltags und in die Umstände, die
sie in diese seltsame Umgebung führten.

Eine Stunde vor Abend aber, der früh und traurig herein--!
bricht, wandern wir noch einmal in die einsamen Gassen dieser
schwermütigen Stadt , zwischen kleinen, tiefgicbligen Hütten,
unter kahlen, von Kalk unbeworfcncn Mauern , die wie wundes,
der Haut entblößtes Fleisch in der Kühle des Abends zu frösteln
scheinen. Eine schwarzumrändcrtc Tafel hängt an der hölzernen
Tür eines Hauses: W dom n tcm panuic chorobo Tvfus . Der
Schatten eines .Kaftans schwankt vorüber.
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Wir schreiten bis vor öic Stabt hinaus . Ein öunkler
Schweif zieht sich die von den Wagenrädern endloser Bagageziigc
zermarterte Straße mit ihren spärlichen gelben Pavvelbüumen
vor uns in die verschwimmende Ferne , über die blassen , rinder¬
bedeckten Weiden unter der unfaßbaren Mutlosigkeit des Him¬
mels fort . Einsam erbebt sich das letzte Haus an der Dorf¬
straße , als wäre cs die letzte Hütte der Welt . Ich muß an
einen Vers von Rilke denken.

Als es ganz schwarz geworden ist, wandern wir in die Stadt
zurück. Weiber und Kinder mit schwankenden Reisigbündeln
stolpern barfüßig vorüber . Aus den Läden der Juden bricht ein
gelber Lichtschein auf die Straßen . Lachen dringt durch die
Fenster der Teestuben , lieber das hügelige Pflaster der Bürger¬
steige aber schlendert in der fallenden Dunkelheit die müßige,
zerstreute Masse all jener , die eine unbekannte und übergeordnete
Macht , die sie fast mit der Kraft eines Mythos empfinden , durch
das weite Hinterland der Etappe dem ungewissen Ort ihrer näch¬
sten Bestimmung zufübrt . All jener , die draußen lagen an den
lebten Klippen der Front , öic tage - und nächtelang an dem
feuchten Leibe der Erde schliefen, jener , deren Hände mit mir
blutig wurden auf den Fleischbänken der Lazarette , die die un¬
heilvollen Tage des Leidens schauten, in deren Seelen die Augen
der Toten und der Sterbenden sind und die dumpf und wortlos
das Wissen des Krieges in sich tragen.

Nnd in dieser Stunde , da die sinkende Nacht alle Wehmut
der letzten Herbsttage auf uns berabdrängt , obgleich ein Teil von
ihnen und rollend mitgefübrt in der flutenden Straße ihres
Stromes , fühle ich mich für Minuten losgelöst von der Gemein¬
schaft der Kameraden und begreife die Größe ihres entsagendem,
opfervollen Lebens . Man bat sie nach einer wochenlangen,
übermenschlichen , alle Kräfte zerbrechenden und seelentötcndcu
Arbeit aus irgendeiner Stadt unten im Osten zurückgezogen,
man bat sic. in enae und regenfeuchte Güterwagen gepfercht,
aut endlosen Umwegen hierbergeworfen , ein willenloses Ding,
das seine Arbeit getan bat und beiseitegestellt im Winkel sieben
und warten muß , bis cs zu neuer Arbeit gebraucht wird . Hier
verbringen sie die kurzen , untätigen Tage , an denen die schlaffen,
nach der ungeheuren Anstrengung ausgespannten Muskeln zum
ersten Mal die ganze Last der Müdigkeit empfinden , bis die
Selbstverständlichkeit des rollenden Rades sie wieder zu ihrem
nüchternen Handwerk zurückfiibrt . In der ungewohnten Ruhe aber
erwacht plötzlich das Denken von neuem in ihnen , das lange
erloschen war , das unteraina unter der Sucht des Hungers und
des Schlafes , unter der Atemlosigkeit einer unerbittlichen , alles
Blut aufsaugenden Arbeit . Sie begreifen die unaufhaltsam
schnelle Formung des Tages , die die kaum verlebte Stunde schon
zur historischen wandelt , nnd sie fühlen , wie traurig es ist, in
diesen schmutzigen und finstern Judenviertcln umherzuirren,
losgelöst von aller Heimat . . .

Dunkelheit vermauert die Straßen . Wir wandern in
unsere Quartiere zurück. An einem haushohen hölzernen Pfahl
bängt unerreichbar , von tiefer Finsternis umgeben , eine einzelne
Laterne , die in ihrer unendlichen Verlassenheit an die,einsame
Tragik Nietzsches erinnert.

Endlos dehnen sich die Plätze , Meere von Dunkelheit , über
die unsichtbar das Rattern der Wagen zieht , an dessen Ufern,
ausgeworfen wie faulendes Seegras , ein schmutziges und ge¬
stikulierendes Volk sich berumdrängt . Das Gelächter der Ab-
schieünehmenden tönt durch die Straßen.

Die Wenigen aber , denen es glückte, in einem verlassenen
Hause ein Bett zu sindcu , gehen zu ihm mit einer stillen Ver¬
liebtheit wie zu einer Frau . Eine nie gekannte Zärtlichkeit zu
der mädchenhaften Keuschheit der Kissen erwacht in ihnen , und
stumm entführt sie der Schlaf , die Maßlosigkeit dieses Landes
noch immer in ihrer Seele , das weite Gefühl der Ebene , bas
sie nie mehr verlassen will , und auf denen unsere Sehnsucht in
das Uferlose zerfließt.

Neue Grieke aus
Settfriecl Retters Ndalertagen.

Einen tiefen Einblick in die Entwicklung des jungen Gott¬
fried Keller , besonders über seine Münchener Zeit , da er noch als
Maler den rechten Weg für seine Begabung zu finden hoffte , ge¬
währen die Briefe an seinen Freund und Malcrgenoffen Job.
Sal . Hegt , die Emil Ermatinger im neuesten Heft der „Deutschen
Rundschau " veröffentlicht.

Das Münchener Künstlerlcben , wie cs der eigenwillige
Schweizer bald in eifriger Arbeit , bald in nachdenklichem
Müßiggang , stets aber um die Gestaltung feiner Persönlichkeit

ringend , führte , zieht in bunten Bildern an uns vorüber . Gcld-
soracn fehlen nie , aber dafür ist lustige Gesellschaft da.
Schwieriger werden die Verhältnisse . als schließlich die offizielle
Unterstützung aufhört.

„Du wirst vielleicht meinen pcchiösen Zustand begreiflich
finden, " schreibt Keller am 4. Februar 1841 in echtem Galgen¬
humor au den Freund , „wenn ich Dir melde , daß ich von Hause
die vergnügliche Nachricht erhalten habe , daß ich nichts mehr zu
erwarten hätte , indem das hochzulebcnde Oberwaisenamt es kür
unnötig erachtet habe , daß ich länger Geld brauchen soll : ick
könne jetzt schon etwas gelernt haben und öergl . Meine Mutter
Mrieb es mir mit dem größten Kummer und bat mich, nach
Hause zu kommen, wo ich bei ihr schon leben könne , hingegen in
München könnte sie mich mit dem ihr Zugemcssenen nicht erhal¬
ten . Solche Nachrichten haben mich sehr belustigt , denn ick bin
ganz plcssierlich auf den Sand gesetzt und frei , wie der Vogel
in den Lüften , oder vielmehr vogelfrei . Jetzt beißt 's in die
Hände gespuckt und geschafft ; die Zeit der (Zeichnung eines
Vogels auf dem Rand eines Freßtrögchens ) und Zwetschgen-
kuchcu ist vorbei , und es ist erschienen die Zeit der Wag¬
nerischen Würste mittags oder auch nur abends . Ich arbeite
wie ein Neger in einer Zuckerplantage und das gerne ."

Keller ist nun wohl oder übel sehr fleißig , und ergötzlich
schildert er in einem Schreiben vom 23. April 1841 sein Tage¬
werk und seinen Kampf gegen de» Müßiggang : „Ich male jetzt
von morgens sieben Uhr bis abends sieben Uhr mit wenig
Unterbrechung uckb mit großem Genuß . Ich habe gefunden , daß
der Hunger und alle Entbehrungen weit erträglicher , ja aarnickt
zu beachten sind, wenn man nur arbeitet . Vor meiner Stasfelei
vergesse ich alles , nnd wenn ich abends wieder ein gutes Stück
meiner Leinwand beschmiert habe , so mache ich mit meiner
Gitarre einen so tollen Lärm , als ob ich zehn Kapaune » zu
Mittag gespeist hätte anstatt der Hundemahlzeit . Wenn nur der
Teufel des Müßiggangs nickt wieder in mich fährt : aber ich will
ihm schon bas Loch vermachen : ich lasse ums Verrecken nicht nach:
jeden Abend , wenn ich ins Bett gehe, schwöre ich heimlich bei
meiner Ehre , morgen früh auszustehen und zu schanzen , das muß
natürlich gehalten werden , und sitze ich dann nur einmal an der
Arbeit , so harre ich schon aus . Daß man alle zwei Stund etwa
die Nase in ein Buch steckt, kann nach meiner Meinung durch¬
aus nichts schaden, eher nützen : indem man das Bild wieder
weit besser Übersicht, wenn cs eine halbe Stunde aus dem Ge¬
sicht war ."

Mit einer gewissen Selbstironie erzählt er von seinen ersten
ausgestellten Bildern : „Vor zwei Wochen habe Ich zum ersten
Mal zwei Aauarelle ausgestellt : doch wurden sie nicht gekauft,
weil noch kein Schiedsgericht gewählt ist. Indessen soll ein
Herr um meine Adresse gefragt haben : das Luder ist aber nickt
gekommen . Du wirst wissen wollen , was man dazn gesagt bat?
Ich weiß nicht ! Wer mit mir davon sprach , schmeichelte mir sehr,
aber auf das kann man nichts geben . Einige haben mir gesagt,
sic hätten 's auch von anderen rühmen hören ."

Aber auch spätere Versuche, beim Ausstcllen etwas zu ver¬
kaufen . schlagen fehl . In einem großen Klagebricf vom 10. April
schildert er dem Freunde sein ganzes Elend : „Schon habe ich
dreimal was ausgestellt , Komplimente darüber eingcsammelt.
aber noch nie eine von jenen vermaledeiten Ankaufsnummern
an meinen Bildchen entdeckt. Dabei kann meine liebe Alte mir
nichts mehr schicken, ohne äußerste Einschränkung , und uni ihr
allen Kummer zu ersparen , schreibe ich ganz fidel nach Hause,
als ob ich im größten Floribus lebte , indes ich ganz gemütlich
auf dem räudigsten und schäbigsten Hunde reite , den es jemals
gegeben hat . Meinen Bekannten sag ich immer , ick erwarte noch
Geld von Hause , sonst hätten sie wahrscheinlich vermöge ihrer
glänzenden Generosität mir längst nicht mehr gepumpt , und ich
wäre also schon längst krepiert . Du siehst also , daß ich die Sache
ziemlich leicht aufnehme : ich lebe, wie der elendeste Windbeutel,
in den Tag hinein , und setze meine Hoffnung immer auf die
nächste Arbeit , die fertig wird , doch immer vergeblich . Dies
die Schattenseite meiner gegenwärtigen Lage , die Lichtseite be¬
steht lediglich darin , daß ich mir selbst sage : „Mut . Kellerchen,
du hast dich ein wenig unbesonnenerweise ins Leben hinaus-
geworfen , bist ins Pech geraten : aber es wird schon wieder
anders kommen ; tue immer dein Möglichstes , und du wirst
auch wieder berausgezogcn werden , andere haben auch das näm¬
liche Los gehabt , die jetzt der verdammten Hure von Gluck im
Schob sitzen, und cs dient vielleicht zur gröberen Würze deines
Lebens , einst sagen zu können , das und das habe ich durch¬
gemacht , nnd ich habe oft lange Zeit nur Disteln und stinkende
Krötenblumen statt Rosen und Lilien gepflückt . Das einzige,
was mir Angst macht, ist die Furcht , ein gemeines , untätiges
und verdorbenes Subjekt zu werden , und ich muß mich un¬
geheuer austrengen , bei dem immerwährenden Peche dies zu ver¬
hüten ; und nur durch gute Lektüre habe ich mich bisher noch
solid erhalten ."
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Keller kehrte als ein ..Schiffbrüchiger" nach Zürich zurück:
aber hier entdeckte er seinen ivahren Beruf und wurde zum
Dichter. „Mich betreffend bin ich immer noch im alten Wogen
und Treiben und Vegetieren," schreibt er Hegt am 28. Sep¬
tember 1845. „und mein einziges Trachten ist. meinen ersten
Band Gedichte zusammenzubringen. was mit einem Schlage
alle meine Verhältnisse ändern wird . Alles Bisherige war
nur sicher vorbereitend und ich werde mit jedem Tage strenger
und einsichtiger gegen mich selbst, um nichts zu übereilen."
llnd er bekennt von feinen ersten erschienenen „Liebesliedern" :
„Sie haben auch anderwärts so ziemlich gefallen und das be-
weift mir , üah ich eine gute Phantasie habe, denn es ist das
meiste erdichtet, also wenig Wahres daran . Zwar als ich sie
machte, glaubte ich selbst, sie wären so ziemlich erlebt : denn
diese Jugendliebe oder erste Liebe war allerdings vorhanden:
cs ist aber eine ferne, unbestimmte und verblaßte Geschichte, ein
verblichenes Bild ."

Oer Scheiciebriek.
Erzählung von L m i l 2JT arriot.

Tili schrieb an ihren Robert einen Rbschiedsbrief . Es
ging wirklich nicht mehr anders . Sie mußte endlich ein¬
mal etwas tun . Etwas Entscheidendes , ihn vernichtendes.
Also der Abschied; der Abschied für immer . Denn etwas
Aergeres konnte sie ihm unmöglich zufügen, als daß sie
ihm den Laufpaß gab und sich für alle Zeit von .ihm los-
sagte.

Sie hatte den bösen Brief in rasender Eile geschrieben,
ohne Ueberlegung und ohne die Worte abzuwägen . Das

' heißt , sie hatte die bittersten und kränkendsten Worte ge-
! wählt , Worte , die sie dem zugleich Geliebten und Gehaßten
! bis zu dieser Stunde bloß im Traume zu sagen gewagt hätte.
\ Ihr träumte nämlich sehr häufig von ihrem Robert , und so

oft sie von ihm träumte , so oft stritt sie auch mit ihm. In
ihrem Träumen sagte und klagte sie ihm alles , was sich
wider ihn in ihr angesammelt hatte , und dieses sich Ent¬
lasten tat jedes Mal merkwürdig wohl . Und das Erfreu¬
lichste war , daß ihr Robert im Traume sich außerordentlich
gefügig zeigte, fein Unrecht ohne Widerspruch einsah, ihr
demütig Abbitte leistete und hoch und teuer Besserung , radi¬
kale Besserung gelobte. So geschah's im Traume , und Lili
war , genau besehen, nur in ihren Träumen mit ihrem Ro¬
bert zufrieden und glücklich. In Wirklichkeit sah es freilich
ganz anders aus . Da zeigte Robert sich weder gefügig, noch
äußerte er Reue und den Wünsch, sich zu bessern. Da hatte
immer er recht und sie amrecht . Und deshalb zankten sie

! auch beständig, ebenso andauernd wie zwecklos. Und darum
konnte auch von einem Glück keine Rede sein . Im Gegen¬
teil , man rieb sich wechselweise auf . Und der Krieg hob
jeden Tag aufs neue an . Wenn man noch steinmüde war
von gestern. Und man wußte im voraus , daß es morgen
ebenso sein würde . Ls war eine aussichtslose Sache. Also
tapfer sein, ein Ende machen . Und so hatte Lili den Ab¬
schiedsbrief geschrieben und ihn auch sogar in einen Brief¬
kasten geworfen. Eigenhändig , um sicher zu sein, daß er
richtig cpedxiert worden und um sich selbst jeden Rückzug ab¬
zuschneiden.

Am Abend malte sie sich aus , was Robert zu dem Brief
sagen würde . Lines tat ihr furchtbar leid : daß sie nicht
Zeugin fein konnte, während er das ihn zermalmende
Schreiben las ; das Zittern seiner Hände , sein jähes Er¬
blassen oder Erröten , seine bestürzte oder gar verzweifelte
Miene nicht ungesehen beobachten konnte . Das wäre ein
großartiger Genuß gewesen. Aber leider ein unerreich¬
barer . Doch was lag schließlich daran ? Ihr standen dafür

i ; andere Genüsse bevor.
Morgen , mit der Frühpost , bekam er den Brief . Natür¬

lich wird er gleich herstürzen und sie zu sprechen begehren.
^ Nun mußte sie sich überlegen , was sie dann tun sollte : ihn

empfangen oder ihn abweisen lassen. Die Abweisung wäre
wirksamer und stünde in besserem Einklänge zum Ton ihres

Briefes . Also ihn fürs erste nicht empfangen . Er wird;
int Laufe des Tages wiederkommen . Mehr als einmal,
wenn sie fortfährt , ihn abweisen zu lassen. Und das wird
sie tun . Sie wird ihn gehörig zappeln lassen, bis sie sich
nur entschließt , mit ihm zu reden . Und widerrufen , was sie
geschrieben? © , da- noch lange nicht . Erst Besserung ge¬
loben, mein Herr ! Und Beweise erbringen , daß es Ihnen
Ernst damit sei. Sie haben mich lange genug gequält , mein
Herr ! Jetzt werden Sie von mir gequält.

Dieses „mein Herr " gefiel Lili ungemein . Er klang
wie auf der Bühne und machte Effekt . Sie würde „mein
Herr " und „Sie " zu ihm sagen. Das nahm sie sich vor.

Wenn sie's so bedachte. Was alles sie diesem Menschen
gegeben und wie karg er's ihr vergolten hatte . „Ich möchte
wissen, worauf er sich viel einbildet !" dachte sie und schritt
erregt im Zimmer auf und ab . „Sein bißchen Talent ! Du
guter Gott ! Andere schriftstellern auch und haben auch Er¬
folge. Damit könnte er allenfalls einer Nähmamsell impo¬
nieren , nicht aber mir , einer Schauspielerin von Ruf und
Namen . Mir imponieren die Schriftsteller garnicht . Ich
kenne sie zu genau . Was für eitle , wehleidige , größenwahn¬
sinnige Pinsel ! Und gar erst die Bühnenschriftsteller . Robert
ist noch lange nicht der schlimmste und ist doch wahrhaftig
schon schlimm genug . Diese entsetzliche, lächerliche Arro - /
ganz ! Ich möchte wissen, was die Herren anfangen würden , ;
wenn sic uns nicht hätten . Aber uns dankbar fein für alle
unsere Plage ? Keine Spur . Geht 's gut, so ist's das aus - "
schlteßliche Verdienst des Autors . Geht 's schief, so sind
immer die Schauspieler schuld daran . Nur die Schauspieler.
Nie der Dichter. Robert macht es ebenso, Ich hätte ihm
sein letztes Stück verpatzt . Natürlich ! Weil der Quark dem
Publikum , wie vorauszusehen war , nicht gefiel, so muß ich
selbstverständlich erbärmlich gespielt haben. Ich hab's ja (
schon hei den Proben gewußt , daß sein Stück durchfallen und
daß ich die Schuld daran haben würde . Und das war das
letzte, mein Herr ! Ich weiß , was ich als Schauspielerin wert :
bin . Das lasse ich mir nicht gefallen ! Das nicht. Und weil '
Sie es gewagt haben , mir zu sagen, ich hätte Ihr Stück ver¬
patzt, kriegen Sie morgen mit der Frühpost meinen Ab- ?
schiedsbrief, den Sie wahrlich nicht hinter den Spiegel stecken
werden, mein Herr ! Darauf will ich Gift nehmen, mein sehr
verehrter Dichter !" ' i

Am nächsten vormittag saß Lili in ihrem ver- ]
führerischsten Neglige auf der Lhaiselongue und wartete auf
Robert . Ls war bereits elf Uhr geworden . Er mußte den ,
Brief längst schon, erhalten und gelesen haben ; konnte und
sollte hängst schon da sein. Die Rechnung stimmte gleich am
Beginne nicht . Wo blieb er denn ? Hatte der Brief ihn
etwa krank gemacht ? © der — entsetzlicher Gedanke ! — gar
zum Selbstmord getrieben ? Aber nein . Die Schriftsteller
erschießen sich nicht so schnell. Das überlassen sie den Per¬
sonen tn ihren werken . Nein , erschossen oder vergiftet hatte
er sich ganz gewiß nicht . Aber vielleicht war er nicht zu
Hause gewesen, als der Brief kam. Das sah ihm zwar
nicht ähnlich, denn er war ein Langschläfer. Aber vielleicht
hatte ein Direktor oder ein Verleger ihn zu sich berufen . Und
wenn es sich um solche Persönlichkeiten handelt , war er zu
allem fähig . Er war ja ein Streber.

Um ein Uhr hielt sie es nicht länger aus . Sie mußte
wissen, wie sie dran war . Lili warf sich einen Mantel über
ihrer verführerisches Neglige , wand ein Spitzentuch um den
Kopf, nahm einen Wagen und fuhr am Hause Roberts vor.

Dort befragte sie den Hausbesorger , ob Robert heute
morgen fortgegangen sei.

Nein . Erst vor einer Viertelstunde , wie jeden Tag.
Um einen Spaziergang zu machen und dann in seinem
Stammgasthaus zu Mittag zu essen.

Wie jeden Tag . Nachdem er diesen Brief gelesen. Es
war haarsträubend.

Aber noch wollte sie nicht jede Hoffnung fahren lassen.
Wie er ausgesehen habe, fragte sie den Hausbesorger . Auf¬
geregt ? verstört ? Krank?

Der Mann blickte sie verwundert an . „Garnichts von
allen diesen Sachen , Fräulein . Der Herr Doktor hat aus-
gesehen wie immer ."
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Pas Fräulein hatte genug und fuhr wieder nach Pause.
Und da begann das Warten auf ihn von neuem . Nur

das Negligg vertauschte sie gegen ein dunkles Straßenkleid.
Sie wollte nicht mehr verführerisch aussehen , wenn er end¬
lich kam. Ja , häßlicher , desto besser. Daß sie die Absicht
gehabt, ihn abweiscn zu lassen, war ihr eiitsallen, Sie hatte
nur noch den einen Wunsch: daß er endlrch kommen möchte.
Und heimlich regte sich bei allem Groll eine leise Anast
in ihr.

Vielleicht hatte sic doch allzu heftig geschrieben. Solche
Dinge sagt man wohl im Traum aber man bringt sie nicht
aufs Papier . Und das mit dem Stück . . . so ganz unrecht
hatt er ja nicht gehabt, wenn er die Schuld an dem Fiasko
ihr in die Schuhe schob. Die Rolle lag ihr wirklich nicht.
Und das hatte er ihr schon bei der ersten Probe gesagt. Aber
sic hatte die Rolle ihrer Konkurrentin nicht lassen wollen.
Sic war eifersüchtig gewesen auf die Konkurrentin , weil Ro¬
bert deren Spiel gepriesen hatte . Sie , sie hatte in seinem
Stück die Pauptrolle ŝxielen wollen und hatte nicht locker ge¬
lassen. Patte ihm Szenen gemacht, bis er mürbe geworden
war und — widerstrebend — nachgegebcn hatte . Im
Grunde war er ja doch ein guter Kerl und kein Streber.
Ein Streber hätte sich sein Stück nicht durch eine ungeeignete
Darstellerin verpatzen lassen, und. er hatte sich gefüat , hatte
sein Stück geopfert, ihr zu Liebe. Und zum Danke dafür,
nur weil er ihr , unmittelbar nach dem Durchfall, ein paar
derbe Worte gesagt hatte , schrieb sie ibm einen roben Ab¬
schiedsbrief.

Sic war entschieden roh und würde verdienen , daß er
Ernst machte und ihr zurückschriebe: „Gut , mein Fräulein.
Ich bin mrt dem Bruche einverstanden." vielleicht batte er
bereits etwas Aehnliche- niedergeschriebcn und sie bekam'-
schon morgen mit der ersten Post . Mein Gott ! vielleicht
gar heute noch! Das war ja entsetzlich! wo sie ihn doch so
lieb hatte ! Ls garnicht ernst gemeint mit ihrem dummen
Brief ! Sie hatte ihn ja bloß erschrecken wollen. Und nun
saß sie da . . . .

Eine halbe Stunde später klingelte sie an seiner
Wohnungstür . Sein Diener öffnete ihr.

„Der perr Doktor zu Sause ? " Schwach, sehr schwach
kam es heraus.

Aber er arbeitet und ich darf niemand hinein¬
lassen."

Eine Finte natürlich , das mit der Arbeit . Er war
eben nur zu unglücklich, um mit Leuten zu reden. Und auf
ihren Besuch hatte er wohl nicht gerechnet.

„Ich darf schon hinein, " meinte sie.
Davon schien der Diener weniaer fest überzeugt zu sein

als sie.
„Ich will das gnädige Fräulein anmelden, " sagte er

etwas zögernd.
„Rein ! Das ist nicht nötig ." Sic fürchtete plötzlich, daß

Robert sie am Ende nicht vorlassen könnte . . . schob den
Diener zur Seite und eilte hastig zu der ihr wohlbekannten
Tür , die in Roberts Arbeitsraum führte.

Vhne erst anzukloxfcn, bettat sie das Zimmer und
wollte mit einem Schrei auf den Betrübten , Gebeugten los-
flicgen . . . als sie, erstarrt gleichsam, stehen blieb.

wahrhaftig ! Er saß an seinem Schreibtische und schrieb.
Schrieb so ruhig und fleißig und in seine Arbeit vertieft,
als ob nichts vorgefallen wäre.

„Robert !" Es klang empört.
Er wendete sich flüchtig um. „Ach, du bist's !" sagte

er gelassen. „Bitte , nimm Platz . Ich bin gleich fertig !"
Sie ließ sich aus das Sofa fallen und starrte ihn ent¬

geistert an . Er schrieb ruhig weiter.
Endlich legte er die Feder beiseite, zündete sich eine

Zigarette an und stand auf.
„Na , was ist's , Lili ?"
„past du denn meinen Brief nicht erhalten ?" stieß sie

heraus.
„Natürlich habe ich ihn erhalten ."
„Und du bist so . . . so gefaßt ?. Bist nicht außer dir?

Nicht stcinunglücklich?"

- „Nein . Ich wußte ja im vorhinein , wie es enden
würde : daß du kommen und alles widerrufen würdest ."

„Das ist nicht wahr !"
„Daß du gekommen bist? Na , denn nicht . Du bist nicht

gekommen."
„Das schon. Gekommen bin ich. Aber widerrufen ! . .
„Nicht ? Schön. Dann laß uns für immer voneinander

Abschied nehmen."
„Aber das will ich ja garnicht !" Sie brach in Tränen

aus . „Du bist herzlos , Robert ! Denn du weißt ganz genau
daß ich's nicht will ." '

„was also willst du denn ? "
„Unglücklich sollst du sein ! weniastens so tun ! Diese

Ucberlegenheit und Kaltblütigkeit sind empörend . Robert !"
„Gott , überlegen . . . Das will ich garnicht sein . Und

kaltblütig ? Soll ich dir eine Komödie Vorspielen ? Ich kenne
dich eben, dumme Maus , und weiß , daß du mich lieb hast."
Er setzte sich neben sie und zog sic an sich. „Und du weißt
es auch von mir . Darum hat dein Brief mich nur zum
Lachen gereizt . . . "

„So albern ist er geschrieben? "
„Im Gegenteil ! Glänzend , Ich bringe den Brief in

einen meiner Romane hinein . So sehr gefällt er mir . Aber
Angst hat er mir nicht gemacht. Ich kenne dich zu gut , Lili.
Und Hab' dich gerade deshalb lieb, weil du so leicht zu durch¬
schauen bist."

Sie barg das pauxt an seiner Brust . „Eigentlich habe
ich mich schauderhaft blamiert , Robert , zweimal . Zuerst in
deinem Stück und jetzt mit dem Brief . Lin Glück, daß du
mich so gut kennst! Sonst müßtest du mich jetzt davonjagen ."

„Fällt mir nicht ein. Bleib ' nur hier , wenn wir
soupiert haben werden, will ich dir was vorlesen . Den Plan
zu einem neuen Stück. Und die Hauptrolle in dem neuen
Stücke schreibe ich dir, wie man zu sagen pflegt , auf den Leib.
Dann wird alles gut gehen, wir werden einen gemeinsamen
Erfolg haben und du brauchst mir keinen neuen Abschieds¬
brief zu schicken, was Lili ? "

„Ja , Robert , so soll es sein, " sagte sie, an ihn ge¬
schmiegt, und fühlte sich glücklicher, als in allen ihren
Träumen zusammengenommen.

Silüerbogen fürs ficrus.
Aus der Mavvc eines Familienvaters.

Aus dem Buche der Natur.
Krähe  n und Ais  c. Auf der Landstraße begegneten ein

Jäger und ich einem nmherziehenden Italiener , der u. a. auch
einen Affen mit sich führte. Auf unsere Bitte und gegen ei»
klingendes Entgelt ließ der Italiener an langer Leine den Affen
über die Straße laufen. Sogleich strich aus dem nahen Gehölz
ein Flug Rabenkrähen herzu, die, ohne weiter auf uns zu
achten, mit zornigem Krächzen auf den Affen herunterhabtcn
und nach ihm stießen. Diese Beobachtung führte später zu dem
Versuch, de» selten gewordenen Uhu auf der Krühenhiitte durch
den Rhesusaffen. Macacus Rhesus, zu ersetzen. Trotz der besten
Erfolge gelangte die Idee nicht zum Durchbruch, da es dem
iägerlichcn Geschmack nicht entspricht, mit einen» Affen zur Jagd
zu ziehen. Eher mag man mit einem solchen heimwärts wandern.

M.-B.
V * *

Aus fernen Zonen.
Vom Leben der Eskimos.  Was jedem Fremden in

Grönland ausfällt, ist der völlige Mangel an festen Gesetzen und
bestimmten Gesctzeshütcrn. Völker auf der Entwicklungsstufe
der Eskimos pflegen sonst darüber zu Aerfügcn. Die neuesten
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Grönlqndforscher erklären sich bas hauptsächlich aus beu reli¬
giösen Vorstellungen der Landesbewohner . Die Eskimos glau¬
ben an eine heimliche Macht, die keine äußere Gestalt hat, die
aber doch gebietet, was man tun soll, und die jedes Vergehen
unnachsichtlich bestraft. Wer sich gegen das ungeschriebene Gesetz
vergebt, den wird diese Macht ins Meer stürzen. Das stellt sich
der Eskimo als das Fürchterlichste vor , denn er ist seltsamer¬
weise wasserscheu. Frühere Forscher wußten viel Rühmliches
vom Familienleben der Eskimos zu erzählen , es soll jedoch da¬
mit ziemlich schlecht bestellt sein. Wenn ein Kind nicht recht
lebcnssähig ist. so wird es getötet. Das besorgt der Vater : tut
es die Mutter , so wird sic für eine Heldin gehalten. Der lie¬
benswürdigste Zug ihres Nationalcharakters ist die Geselligkeit
dem Einheimischen und dem Fremden gegenüber. Ist jemand
zu Gast bei ihnen, bann wird de» ganzen Abend bis früh am
Morgen getanzt, gegessen, getrunken. Getanzt ! Das beißt, in
einem engen Raum trampelt ein Menschenknäuel unter wildem
Schreie» auf den Boden, bis der Schweiß die Pelze durchnäßt
und die Tänzer halb ohnmächtig zu Boden sinken. Wer früher
aufhört , beleidigt den Gastgeber und kann sich auf unangenehme
Folgen gefaßt machen. Ist der Tanz vorbei, dann geht es ans
Märchcnerzählen. Nichts liebt der Eskimo so wie das . Di-
Anwefenden nehmen auf großen, mit Fellen bedeckten Lagern
Platz , und dann beginnt das Pensum . Wenn man nichts
anderes weiß, erzählt man wieder die bekannten Geschichten, und
für den besten Erzähler gilt der, welchem es gelingt, möglichst
viele Zuhörer in Schlaf zu versehen. Jedes Märchen schließt
mit den bezeichnenden Worten : „Nun ist meine Geschichte vor¬
bei und der Winter um so viel kürzer." Sonst sind die Grön¬
länder beraus fleißig. Die Frauen sind unermüdlich in der
Herstellung von Lederschuhen, Anzügen und Teppichen, die Män¬
ner in der Verfertigung von Harpunen , Schlitten und Waffen.
Das sieht familiär aus . aber auch sehr wenig familiäre Dinge
kommen bei den Eskimos vor . Gelegentlicher Kindesmord ist
nicht das einzige, was im Familienleben der Eskimos so roh
anmutct . Unbedenklich tauschen Männer ihre Frauen aus oder
verleihen sie gegen Bezahlung an Unverheiratete , und die Blut¬
rache an der Familie des Schuldigen ist nicht nur Recht, sondern
absolute Pflicht des Beleidigten . Christliche Missionare meinen,
daß die Austilgung dieser Schändlichkeiten der schwerste Teil
ihrer Arbeit ist, und sie machen sich gefaßt, daß noch Generationen
auf Generationen vergehen können, bis ein definitiver Wandel

*

Nächtliches Abenteuer in Rußland.
Immer noch dehnt sich der Weg endlos , und dem Kraftwaaeu-

faürcr drängen sich Zweifel auf, ob wir uns auch nicht verfahren
haben. Vielleicht hätten wir doch eben bei der Kreuzung rechts
abbiegen sollen? Wir halten , und ich gehe mit Karte und
Taschenlampe die hundert Meter zurück, um zu versuchen, den
russischen Wegweiser zu entzifsern. Zum Auto zurückgekehrt
berichte ich, daß wir vollkommen richtig gefahren sind, und öffne
hinten den Schlag, um auch dem Unteroffizier auf der Karte zu
zeigen, wo wir sind. Als ich dann die Tür wieder zuwerfe und
hinten um den Wagen herum zu meinem Platz neben dem
Führersitz gehen will, setzt sich das Auto mit einemmal in Be¬
wegung und saust davon. (Wie ich nachher erfuhr , hatte der
Chauffeur gedacht, ich hätte die Tür von innen zugemacht.)
Meine Haltrufe verflogen im Wind, und nun stand ich zu meinem
höchst geringen Entzückeir um 1 Uhr nachts allein und un¬
bewaffnet mitten auf der Chaussee in Feindesland . Jetzt hieß es
nur Geduld haben und warten . Ich hatte Glück, nach nicht
allzu langer Zeit erscheint weit, weit hinten ein Lichtervaar, bas
rasch näherkommt. Ich trete mitten auf die Straße und schwenke
nieine Taschenlampe im Kreise. Das Auto stoppt, ich teile kurz
mein Mißgeschick mit und werde von einer Stimme aus dem
Innern des Wagens aufgefordert , nur mitzukommen, um meine
Fahrtgcnossen einzuholen. Ich war zunächst außen aufs Tritt¬
brett gesprungen, nun ruft mir der Insasse , den ich in der
Dunkelheit nur ahnen, nicht sehen kann, zu, ich sollte doch
hineinkommen und mich setzen, es wäre ja Platz. Mich zurecht¬
tappend, lasse ich mich auf einer der Kisten nieder, die den
Wagen füllen. Nach einer geraumen Weile, während das Auto
weiter über Stock und Stein dahinholpcrt und sch mit meiner
Kiste die schönsten Luftsprünge mache, fragt mein Gegenüber, in
dem ich inzwischen einen Offizier erkannt hatte , ganz trocken:
„Wissen Sie übrigens , worauf sie eigentlich sitzen?" „Rein, ich
habe keine Ahnung!" „O, es ist bloß eine Kiste mit Spreng-
nlunition für unser Pionierbataillon ! Sie brauchen aber durch¬
aus keine Angst zu haben, sie fliegt schon nicht in die Luft!"
Trotz dieser beruhigenden Versicherung war mir doch behaglicher
zumute, als uns endlich mein altes Auto entgegenkam und ich
mich mit herzlichem Dank für die Gastfreundschaft von dem
Pionicroffizier verabschieden konnte.
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Kühner Streich dreier Naumburger Jäger.

Ein kühner Streich dreier Naumburger Jäger wird in einem
Feldpostbrief dem „Erfurter Allg. Anz." gemeldet: In einem
gefährlichen Gelände hatten diese drei eine Brücke zn bewachen,
als sie von vorn Schüsse erhielten . Sie stellten fest, daß sie aus
einem Park kamen und suchten Deckung unter der Brücke. Ta
sahen sie plötzlich einen Trupp Franzosen , etwa 70—80 Mann,
ankommen, die in ihrer Mitte zwei gefangene deutsche Offiziere
führten . Jetzt hieß es, alle Schlauheit zusammenzunehmen. um
diese beiden zu befreien. Die drei <?.igcr erösfneten aus ihrer
Deckung ein wildes Feuer auf die Franzosen, die in _ der
Meinung , eine starke deutsche Kolonne vor sich zu haben, reißaus
machten. Die gefangenen deutschen Offiziere schleppten sie an¬
fangs mit. Da springt einer der Jäger in seiner Wut ans
seinem Versteck und sendet noch ein paar wohlgczielte Schüsse
hinterdrein . Die beiden Offiziere aber merkten nun . woher
ihnen die Rettung kam, im nächsten Augenblick waren sie aus
dem fliehenden Knäuel heraus und über einen Bretterzaun in
Sicherheit. Drei Jäger befreiten so zwei Offiziere aus einem
ganzen Zug Franzosen !.

Lustige Scke.
„Warum schließt Fräulein Screamöiti immer beim Singen

die Augen?" — „Ja , sehen Sie , sie ist so weichherzig, daß sie
es nicht mit ansehen kann, wenn jemand leidet."

„Wie geht es dem alten englische» Gauner Bilkins ?" —
„Der ist jetzt sehr reich." — «Hat er immer noch seine imige
Frau ?" _ „Jg , aber er wird mm bald reich genug sein, daß
sie die Ehescheidungsklage einreichen kann."

Hausfrau (zum hartnäckigen Hausierer ): „Wenn Sie jetzt
nicht sofort gehen, werde ich meinem Hund flöten. — Hau¬
sierer (ruhig ) : „Dann lallen Sie mich Ihnen eine Flöte ver¬
kaufen, gnä' Frau "

Die Gattin : „Um welche Zeit bist du letzte Nacht nach
Hause gekoinmen?" — Der Gatte : „Halb zwölf." — Die Gattin:
„Ich habe bis zwölf aufgesellen." — Der Gatte : „Ja . Ich habe
aus der Treppe gesessen bis du zu Bett gegangen warst, um
dich nicht zu stören."

„Fräulein Maria , wollen Sie die meine werden?" — „Nie¬
mals !" — Der junge Mann blickte verstört darein , war aber
nicht entmutigt . Er tat eine neue Frage : „Nun denn, wollen
Sie mich dann den Ihrigen werden lassen?"

Er war ein junger Amerikaner , Kandidat für einen länd¬
lichen Wahlkreis, und malte den Wählern in leuchtenden Farben
das Bild des glücklichen Lebens, das seine Partei dem Land¬
arbeiter verschaffen werde. „Wir haben noch nicht drei Mor¬
gen Land und eine Kuh, aber cs wird dahin kommen. Die Pen¬
sion für das Alter ist noch eine Frage der Zukunft, aber es
wird dabin kommen." In ähnlicher Weise versah er leden
Punkt seines umfangreichen Programms mit dem gleichen Nach¬
satz. Dann ging er zur Frage der Reform der Gefängnisse und
Irrenanstalten über . „Ich persönlich," sprach er. „bin noch
nicht in einer Irrenanstalt gewesen." Ta ließ sich eine Stimme
im Hintergründe des Saales hören : „Aber es wird noch dahin
kommen."

Ein sehr angesehener und wohlhabender Farmer in
Georgia machte die Entdeckung, baß seine Maislager nächt¬
licherweile beraubt wurden . Da dies mit ziemlicher Regel¬
mäßigkeit geschah, legte zx  Selbstschüsse und wartete das Er¬
gebnis ab. In den ersten Stunden des folgenden Tages hörte
er den Knall des Schufses und fand, als er zur Stelle eilte,
einen toten Neger. An, Vormittag setzte er den Coroner, den
amtlichen Lcichenbeschauer, hiervon in Kenntnis , der eine Jury
zusammenrief und die Leiche besichtigte. Nachdem der Fall
gründlich erörtert worden war . blickte der Coroner die Jury
mit ernster Miene an und bemerkte, daß er zwar nicht wille.
zu welchem Schlüsse sie gekommen wäre , daß er aber vorschlagen
möchte, das Urteil dahin zu fällen, daß „unfreiwilliger Selbst¬
mord" vorliege. Und so geschah es.
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